
		
		Der von Kürenberg

		um 1100–1140

		Leid bringt traurige, Liebe fröhliche Stunde;

Eines hübschen Ritters gewann ich Kunde.

Seit den mir genommen der Merker Neid,

Blieb fern meinem Herzen die Fröhlichkeit.

		Der Abendstern, der holde, hält sich
versteckt,

So tu du, schöne Frau, wenn dein Aug mich entdeckt.

Laß deine Blicke auf einen andern gehn:

Weiß niemand, wie zwischen uns es mag stehn.

		Ich stand am Fenstergitter

Nachts auf der Zinne lang.

Da hört ich, wie ein Ritter

Mit süßem Klang

In Kürenbergers Weise

Ein Liedlein sang:

Der muß das Land mir räumen.

Oder mir im Arme träumen! [bookmark: page5]

	
		
		Herr Dietmar von Aist

		um 1143–1171

		Ahi! jetzt kommt die schöne Zeit

Mit kleiner Vögelein Gesang,

Die Linden grünen weit und breit,

Vergangen ist der Winter lang.

Rings auf die Heide ausgestreut

Sind farbenbunte Blümelein,

Davon wird manches Herz erfreut –

So sollt auch meins getröstet sein.

		Und oben auf dem Lindenbaum

Sang hold ein kleines Vögelein,

Da ward es laut am Waldessaum,

Da schwang sich auf das Herze mein.

Es flog dahin, wo einst es war,

Wo blühende Rosenbüsche stehn,

Die wecken viel Gedanken gar,

Die alle hin zur Liebsten gehn.

		Ich war dir lange Jahre hold,

Du meine Herrin hehr und gut;

Du lohntest mir mit reichem Sold

Und hast geadelt mir den Mut.

Was ich gebessert ward durch dich,

Das muß zum Heile mir ergehn;

Machst du das Ende gut für mich,

So ist mir wohl an dir geschehn. [bookmark: page6]

	
		
		Spervogel

		um 1150

		Gewaltig ist und starker Art,

Der zu Weihnacht geboren ward,

Der Welterlöser Jesus Christ!

Ihn preiset, was auf Erden ist. –

Der Teufel, der grollt nur in Schweigen

Und ist voll Trotz und Übermut,

Drum ward ihm die Hölle zueigen!

		Die Hölle strotzt von Not und Qual

Für die Verdammten allzumal.

Nicht dringt hinein der Sonne Licht,

Der Mond erhellt ihr Dunkel nicht,

Noch schimmern dort lieblich die Sterne:

Der Höllenbürger sieht nur Pein

Und wär doch im Himmel so gerne!

		Ein hohes Haus im Himmel steht,

Zu dem ein Weg von Golde geht.

Von Marmor ist gebaut dies Haus,

Der Herrgott zierte reich es aus

Mit köstlichem edelm Gesteine.

Doch niemand wird da wohnen je,

Der erst nicht von Sünden sich reine.

		[bookmark: page7] Wer gerne Kirchengehen pflegt

Und niemals Neid im Herzen hegt,

Der mag wohl froher Hoffnung sein,

Der geht einst selig droben ein,

Von heilger Gemeinschaft umgeben.

Wohl ihm, daß er geboren ward:

Im Himmel ist seliges Leben!

		Ich diente leider allzugern

Dem Mann, der – jeder Gnade fern –

Der Höllenherrschaft Zepter trägt

Und alle meine Sünden wägt:

Sein Lohn ist gar schändlich und böse.

Drum hilf mir, heiliger Geist, daß ich

Aus seiner Umklammrung mich löse! [bookmark: page8]

	
		
		Heriger

		um 1170

		Der Regen schadet dem Bronne,

Wie dem Reif auch schadet die Sonne,

Wie dem Staube schadet der Regen,

Wie Armut beschimpft den Degen.

So schadet Geiz dem jungen Mann,

Will er zuviel behalten;

Doch steht ein weiser Rat wohl an

Und Treue wohl den Alten.

		Wie üppig gehts beim Reichen zu,

Indes der Arme sonder Ruh

Im Stegreif bettelt durch das Land!

Ach, hätt ich doch den Sinn gewandt

Auf Ackerbau, als mir durchs Kinn

Das erste Haar begann zu sprossen,

So braucht ich jetzt mit trübem Sinn

Mich nicht zu plagen so verdrossen! [bookmark: page9]

	
		
		Der Burggraf von Regensburg

		um 1170

		Sie rauben mir ihn alle nicht,

Den ich in Herz und Sinn mir schloß

Mit Stetigkeit,

Von dem ich Freude nur genoß

Zu aller Zeit.

Will sie mich prüfen, der ich hold,

So heiß ich den Versuch nur gut:

Ich leiste nicht auf ihn Verzicht,

Ich bleib ihm hold in süßer Pflicht!

		Ich laß den Winter schalten,

Es tröstet mich ein Weib:

Sie weiß mir zu entfalten

Zum holden Zeitvertreib

Ein lenzhaft Blumenprangen

Auf ihren zarten Wangen,

Auf ihrem roten Mund.

Das neiden mir die Merker,

Drum haß ich sie mit Grund!

Wenn sie mit ihrer Minne

Mir Herz nicht heilt und Sinne,

So werd ich nie gesund! [bookmark: page10]

	
		
		Der Burggraf von Rietenburg

		um 1170

		Will sie mich prüfen, der ich hold,

So heiß ich den Versuch nur gut:

Denn ähnlich werd ich sein dem Gold,

Das man erprobt in Feuersglut.

Und, wenn es dies erfuhr,

Sich lautrer nur

Und schöner zeigt sogar.

Ja was ich singe, das ist wahr:

Wie echtes Gold klar wird im Feuer,

Bin ich, erprobt, ihr nur noch treuer!

		Die Nachtigall hat ausgesungen,

Ihr süßer Sang ist längst verklungen.

Den ich so wohllautreich vernommen;

Doch hab ich hohen Mut bekommen.

Der kam von einer Frau mir her,

Von der ich weiche nimmermehr,

Der biet ich treue Dienste an,

O daß ich diente ihr fortan! [bookmark: page11]

	
		
		Herr Meinloh von Sevelingen

		um 1170

		Das nenn ich niemals Minne,

Ein Weib umwerben lange Zeit;

Die Welt wird dessen inne,

Und bald zerstört den Liebeskeim der Neid.

Freundschaft, die unentschlossen,

Erwirkt nur Wankelmut.

Zum Lieb eilt unverdrossen,

Das ist für Merker gut,

Eh ihnen kommt zu Sinne,

Was ihr schon längst vollbracht:

So täuscht sie im Beginne!

Ich selbst tat diesen Possen

Den Merkern an – und hab sie dann verlacht!

		Gar hold wohl bin ich einer,

Und weiß, warum ich ihr so gut,

Seitdem ich bin ihr Diener,

Höht ihre Schönheit mir den Mut.

Sie wird mir immer lieber

Von Tag zu Tag in aller Welt,

Sie scheint mir schön und schöner,

Daß sie mir mehr und mehr gefällt.

Sie ist gar reich an Ehren,

Und hohe Tugend fehlt ihr nie;

Würd sie den Tod mir geben

Und käm ich neu ins Leben,

Ich würbe wieder gleich um sie! [bookmark: page12]

	
		
		Wernher von Tegernsee

		um 1170

		Ich bin dein,

Du bist mein,

Des sollst du gewiß sein.

Du bist beschlossen

In meinem Herzen;

Verloren ist das Schlüsselein:

Nun mußt du immer

Darinnen sein. [bookmark: page13]

	
		
		Herr Hartmann von Aue

		um 1170 – 1200

		Wohl niemand hat mehr Glück und Heil

Auf dieser Welt zu eigen,

Als wem ein Liebes ward zuteil,

Dem er darf Liebe zeigen.

Er kennt nicht Sehnsucht oder Not,

Die manches Herz betrübt zum Tod.

Doch wer da diente lange Zeit

Und dann des schönen Lohns entbehrt,

O weh! es giebt kein größeres Leid,

Wie ich nun dessen ward belehrt,

Da gleicher Kummer an mir zehrt.

		Ja Unglück ward mir und Verdruß,

Wie niemals mich ereilte,

Da ich von Freunden scheiden muß,

Wo stets ich gern verweilte.

Die Treue brachte mir dies Leid;

Ob mirs zum Seelenheil gedeiht?

Mein Herz vertrauert unbeglückt

Den langen Tag, des Trostes bar!

Ach wie die Treue quält und drückt,

Weil ich vergesse nimmerdar

Der Guten, die mein Trost einst war. [bookmark: page14]

	
		
		Herr Walther von der Vogelweide

		um 1170 – 1230

		»Nehmt, Herrin, diesen Kranz,«

Sprach ich zu einer wunderfeinen Magd,

»So zieret ihr den Tanz

Mit diesem Blumenschmuck, wenn ihr ihn tragt!

Hätt ich viel köstliche Gesteine,

Sie wären all die euern;

Laßt, Herrin, michs beteuern,

Daß ich es treulich mit euch meine!

		Ihr seid so wohlgetan,

Daß ich euch gern ein Kränzlein geben will,

So gut ichs winden kann.

Ich weiß viel Blumen stehn in Hüll und Füll,

Wohl weiß und rot, fern in der Heide,

Wo lieblich sie entspringen

Bei muntrer Vöglein Singen:

Da sollten wir sie brechen beide!«

		Sie nahm, was ich ihr bot,

Gleich einem Kind, das ein Geschenk beglückt.

Ihr ward die Wange rot,

Alsob die Lilie Rosenfarbe schmückt.

Den Blick sah ich sie schamhaft neigen,

Da ward mir von der Süßen

Zum Lohn ein holdes Grüßen –

Und bald noch mehr: des laßt mich schweigen!

		[bookmark: page15] Ich glaubte niemals mehr

An größre Wonne, als ich da besaß.

Es fielen auf uns her

Viel Blüten von den Bäumen in das Gras.

Ach wie ich da vor Freuden lachte,

Weil mich mit süßen Wonnen

Das Traumbild hielt umsponnen:

Da kam der Tag und ich erwachte!

		Mir ist von ihr geschehn,

Daß ich den Mägdlein all zur Sommerszeit

Nun muß ins Auge sehn,

Ob ich sie wiederfand? o Seligkeit!

Wie? wenn sie wär in diesem Tanze?

Ihr Frauen, habt die Güte,

Rückt aus der Stirn die Hüte:

Ach – fand ich sie doch unterm Kranze!

		Unter den Linden

Bei der Heide,

Wo unser zweier Bett gemacht,

Da mögt ihr finden.

Wie wir beide

Pflückten im Grase der Blumen Pracht.

Vor dem Wald im tiefen Tal,

Tandaradei!

Lieblich sang die Nachtigall.

		[bookmark: page16] Ich kam gegangen

Hin zur Aue –

Mein Trauter harrte schon am Ort.

Wie ward ich empfangen,

O Himmelsfraue!

Des bin ich selig immerfort.

Ob er mich küßte? Wohl manche Stund,

Tandaradei!

Seht, wie ist so rot mein Mund.

		Da tat er machen

Uns ein Bette

Aus Blumen mannigfalt und bunt.

Darob wird lachen,

Wer an der Stätte

Vorüberkommt, aus Herzensgrund:

Er wird sehn im Rosenhag,

Tandaradei!

Sehen, wo das Haupt mir lag!

		Wie ich da ruhte,

Wenn man es wüßte,

Barmherziger Gott – ich schämte mich.

Wie mich der Gute

Herzte und küßte,

Keiner erfahr es als er und ich,

Und ein kleines Vögelein –

Tandaradei!

Das wird wohl verschwiegen sein!

		[bookmark: page17] Heißen sollt ihr mich willkommen,

Der euch Neues meldet, das bin ich!

Was ihr alles sonst vernommen,

War nur Wind – drum fraget jetzo mich.

Doch ich will Entgelt;

Wenn ihr dies nicht scheut,

Will ich manches melden,

Was das Herz erfreut.

Sorgt, daß mir der Lohn gefällt!

		Deutschen Frauen will ich sagen

Solchen Lobspruch, daß sie aller Welt

Noch viel inniger behagen:

Und ich tu es ohne Gut und Geld.

Denn wer nähm als Sold

Wohl von Frauen Lohn?

Drum sag ich bescheiden:

Es erfreut mich schon.

Grüßen sie mich lieb und hold.

		Länder hab ich viel gesehen,

Und die besten prüft ich allerwärts.

Übles möge mir geschehen,

Würde je abtrünnig mir das Herz,

Daß mir wohlgefalle

Fremder Sitte Brauch;

Wenn ich unwahr spräche,

Sagt, was hälf mirs auch?

Deutsche Zucht geht über alle!

		[bookmark: page18]
Von der Elbe bis zum Rheine

Und hinab bis in das Ungarland

Sind die besten Fraun alleine,

Die ich auf der weiten Erde fand.

Weiß ich recht zu schauen

Edeln Sinn und Leib,

Helf mir Gott – ich schwöre,

Daß das deutsche Weib

Besser ist als andre Frauen!

		Deutscher Mann ist wohlerzogen,

Deutsche Frauen sind engelschön und rein;

Wer sie tadelt, hat gelogen,

Anders kann es wahrlich nimmer sein.

Zucht und reine Minne,

Wer die ehrt und liebt,

Such in deutschen Landen,

Wo es beides giebt –

Lebt ich doch noch lang darinne!

		Dieses Lied verbreitete sich bald nach Bekanntwerden allgemein,
Ulrich von Lichtenstein singt davon in seinem Frauendienst: »Dies
Lied mir in das Herze klang, Es tat im Innern mir so wohl, Denn ich
ward da von Freuden voll, Es schien so süß mir, schien so gut, Von
ihm ward ich gar frohgemut.«

		[bookmark: page19]
Die Welt man bunt und prangend sah,

Grün Wald und Anger fern und nah;

Die kleinen Vöglein sangen da,

Jetzt ruft die Nebelkräh ihr Krah!

Verfärbte sich die Welt etwa?

Grau ist sie allenthalben ja –

Viel Naserümpfens drob geschah.

		Ich saß auf grünem Berg im Klee,

In bunten Blumen schritt das Reh;

Nun zwischen mir und diesem See

Sing alle Augenlust ade!

Wo wir uns Kränze wanden eh,

Da liegt nun Reif und tiefer Schnee,

Der tut den armen Vögeln weh.

		Die Toren lachen laut: Hihi!

Die Armen, ach, wie winseln sie,

Und tun mir leid, weiß keiner wie!

Drei bittre Sorgen hab ich, die

Der harte Winter mir verlieh;

Doch drückten sie mich nun und nie.

Wann erst ein Frühlingsvogel schrie!

		Eh ich noch länger lebte so,

Äß ich die Krebse lieber roh!

O Sommer, mach uns wieder froh.

Du ziertest Busch und Au, allwo

Beim Blumenspiel mein Kummer floh:

[bookmark: page20] In Lust
entbrannt ich lichterloh,

Da trieb der Winter mich ins Stroh!

		Wie Esau lag ich träg in Ruh,

Mein glattes Haar ward rauh im Nu;

Ach Sommerlust, wo weilest du?

Ich sah so gern dem Feldbau zu,

Und eh ich länger so vom Schuh

Mich drücken ließ, wie jetzt ichs tu,

Eh würd ich Mönch in Toberlu!

		Ein Spiel mit den fünf Vokalen, das vom Truchseß in St. Gallen
und Rudolf dem Schreiber – siehe diese beiden! – nicht ungeschickt
nachgeahmt wurde. In der zweiten Strophe habe ich mir der
Reimreinheit wegen einige Freiheiten erlauben müssen. – Toberlu
[Schönau] war ein berühmtes Zisterzienserkloster an der Dober, das
heutige Dobrilugk im Reg.-Bezirk Frankfurt a. d. Oder.

		O weh, es kommt ein Sturm gebraust.

Davon in unsern Tagen,

Wie er die ganze Welt zerzaust,

Man singen wird und sagen.

Der soll, so hört man schreckensbleich

Pilgrim und Waller klagen.

Durchrasen jedes Königreich

Und Baum und Turm zerschlagen.

Den Großen weht das Haupt er ab.

Drum laßt uns fliehn zu Gottes Grab.

		[bookmark: page21]
O weh, wie doch die Ehre ward

Ein Fremdling deutschen Landen,

Wo Mannheit, edle Sinnesart,

Wo Gold und Silber schwanden.

Wer noch alldies sein eigen nennt

Und bleibt daheim mit Schanden:

Ihm lohnt nicht Gott, für ihn entbrennt

Kein Weib in Liebesbanden.

Er fürchte einst im Himmel Gott,

Auf Erden schon der Menschen Spott.

		O weh uns müßig Volk, daß wir

Uns lässig niederließen,

Daß jetzt bei Lust und Freuden hier

Uns Not und Jammer sprießen.

Zu keiner Arbeit mochten mehr

Im Lenz wir uns entschließen,

Er trug nur flüchtige Freuden her.

Die Dauer nicht verhießen.

Uns trog der kurze Vogelsang –

Heil dem, der sichres Glück errang!

		O weh dem Liede, das wir da

Zur Grillenfiedel sangen,

Statt daß wir, eh der Winter nah,

Zu sammeln angefangen.

Ach, daß wir nicht mit Bienenfleiß

Uns mühten! Längst errangen

Wir Lohn dann als der Mühe Preis:

Es geht, wies stets gegangen.

		[bookmark: page22]
Es höhnt ein Narr des Weisen Wort,

Wer recht hat, zeigt dereinst sich dort!

		Die Chronisten berichten von einem Orkan im Dezember 1227,
jedoch ist vielleicht auch an einen Sturm im Politischen
gedacht.

		Maria, lichtes Frauenbild,

Du Hochgelobte, Süße,

Hilf mir durch deines Kindes Ruhm,

Daß meine Schuld ich büße.

Du aller Gnaden reiches Meer,

Der Tugend voll und Güte,

Aus deren edelm Herzen reich

Uns Gottes Geist erblühte.

Heil sei uns allen, daß du Ihn geboren.

Der dir als Schöpfer, Vater, Kind erkoren!

Den Höhe, Breite, Tiefe, Länge

Nach irdischen Maßen nie umfänge.

Dein kleiner holder Leib hat ihn umfangen!

Kein Wunder groß wie dieses ist;

Die du der Engel Königin bist,

Du trugst ihn ohne Schmerz und Bangen!

		O weh! Wohin entschwunden ist mir doch Jahr um
Jahr?

War nur ein Traum mein Leben? Ach, oder ist es wahr?

Was ich als wirklich wähnte, wars nur ein Traumgesicht?

So hätt ich denn geschlafen und wüßt es selber nicht? [bookmark: page23]

		Nun bin ich wach geworden und mir blieb
unbekannt,

Was mir zuvor vertraut war wie diese jener Hand.

Und Leut und Land, darin ich von Kindheit an erzogen,

Sind mir so fremd geworden, als wär es schier erlogen.

Die mir Gespielen waren, sind heute träg und alt.

Umbrochen ist der Acker, geforstet ist der Wald.

Wenn nicht genau wie einstmals noch heut das Wasser flösse.

Fürwahr, ich wähnte wirklich, daß Unglück mich umschlösse.

Mich grüßet lauwarm mancher, der sonst mich gut gekannt.

Die Welt ist voller Ungnad und fiel aus Rand und Band.

Mit Schmerz denk ich an manchen so wonnevollen Tag,

Der spurlos mir zerronnen als wie ins Meer ein Schlag:

Für Ewigkeit, o weh!

		O weh, wie sich gehaben die jungen Leute nun,

Wie sind sie voller Kleinmut und wie verzagt sie tun!

Sie wissen nur von Sorgen, doch warum tun sie so?

Wohin den Blick ich wende, ich sehe keinen froh.

Das Tanzen, Lachen, Singen verging in Not und Leid,

Nie hört ich Christen klagen ob solcher Jammerzeit.

Seht an den Schmuck der Frauen, der einst so zierlich stand,

Selbst stolze Ritter tragen ein bäurisches Gewand. –

Jüngst sind uns Unglücksbriefe von Rom zu Hand gekommen:

Man gab uns Recht auf Trauern, die Freude ward genommen.

		[bookmark: page24] Nun schmerzt michs tief – wir lebten
dereinst so freudenvoll –

Daß ich mein lustig Lachen in Tränen tauschen soll.

Die Vögel unterm Himmel betrübt selbst unsre Not:

Was Wunder, wenns mich selber betrübt bis in den Tod?

Ich dummer Mann, was sprech ich im Zorn manch unnütz Wort?

Wer Erdenwonnen nachgeht, verscherzt die andern dort

Für Ewigkeit, o weh!

		O weh, man hat vergiftet uns mit der
Süßigkeit,

Im Honig seh ich schweben die Galle allezeit.

Die Welt ist außen lieblich, ist weiß und grün und rot,

Doch innen schwarz von Farbe und finster wie der Tod.

Wen sie verführt, verleitet, der suche Trost und Heil,

Ihm wird für kleine Buße Verzeihung noch zuteil.

Daran gedenkt, o Ritter, auf daß es euch gelinge;

Ihr tragt die hellen Helme, tragt Panzer, Kettenringe,

Ihr tragt den Schild, den festen, und das geweihte Schwert!

Wollt Gott, ich selber wäre solch eines Sieges wert,

So wollt ich armer Sünder verdienen reichen Sold;

Nicht mein ich Hufen Landes, nicht mein ich Fürstengold:

Des ewigen Lebens Krone, die wollt ich selig tragen,

Die leicht ein Söldner könnte mit seinem Speer erjagen.

Könnt ich die selige Reise doch wagen über See,

So wollt ich jubelnd singen und nimmermehr o weh –

Für ewig nicht, o weh!

		Mit den Briefen ist der im September 1227 gegen Kaiser Friedrich
geschleuderte Bannstrahl gemeint. [bookmark: page25]

	
		
		Herr Heinrich von Veldeke

		um 1173 – 1194

		Der Winter tat manchem mit Frost viel
zuleide,

Doch hat ihn verwunden der Wald und die Heide,

Sie prangen nun wieder im farbigen Kleide,

O Winter, mit dir auch mein Gram von mir scheide.

		Wenn Mailuft die frostigen Tage beschließt,

Und Tau rings die Blumen der Wiese begießt,

Wenn ringsum Gesang durch die Waldung erfließt,

Mein Herz dann in Freuden solch Leben genießt.

		Mein Schatz mag mich führen zum Platz bei den
Linden,

Er soll mir am Herzen ein Plätzchen auch finden,

Soll Blumen auch pflücken, ich will sie dann binden

Und will mir ein Kränzlein, ein neues, draus winden.

		Ich weiß, daß sein Sinnen von mir sich nicht
lenkt,

Wie immer auch mein Herz nur seiner gedenkt;

Durch ihn ward mein Trauern für immer versenkt,

Wir haben uns Blumen und Herzen geschenkt.

		Ich will ihn mit Armen wohl fest an mich
drücken,

Und will ihm vom Munde viel Küsse noch pflücken.

Mein Auge soll recht sich an seinem erquicken,

Weil nirgend so Liebes als ihn sie erblicken.

		[bookmark: page26] Zur Zeit des Aprilen,

Wenn Blümlein entspringen.

Wenn Laub schmückt die Linden,

Neu grünen die Buchen,

Aufwachen die stillen

Kleinvöglein und singen,

Weil Minne sie finden

Da, wo sie zu suchen,

Beim Liebchen so traut.

Ihr Jubel schallt laut,

Der stets mich erbaut,

Weil lang er doch schwieg durch des Winters Willen.

		Doch als sie am Reise

Die Blätter gesehen

Und Knospen entspringen,

Froh wurden sie alle

Auf mancherlei Weise,

Wie stets es geschehen.

Und hell klang ihr Singen

In schmetterndem Schalle

Von überallher,

Und ich auch begehr,

Zu freun mich noch mehr.

Denn recht ists, wenn ich nun mein Glück auch preise.

		[bookmark: page27] O könnt ich erwerben

Die Holde in Hulden,

Dürft ich sie erreichen

In Züchten und Ehren!

Schier muß ich verderben

Durch eignes Verschulden,

Sie schenkt mir kein Zeichen,

Und will mir bescheren

Nicht Buße, nicht Tod

Aus Gnade und Not,

Weil Gott nie gebot,

Daß jemals um Liebe ein Mensch soll sterben!

		Wer so die Minne nimmt in Hut,

Auf daß er dient der Minne,

O selig, wer voll Minne tut

Sich Leiden um die Minne.

Von Minne kommt uns alles Gut,

Die Minne schenkt uns reinen Mut,

Was sollt ich ohne Minne? [bookmark: page28]

	
		
		Herr Friedrich von Hausen

		um 1175

		Nun weiß ich, daß Gott Wunder kann

Von Schönheit schaffen in dem Weibe;

Nun weiß ich, seh ich sie nur an,

Nichts fehlt, was schön ist, ihrem Leibe.

Ob mich der Kummer auch zerreibe,

Ich trag ihn ohne Groll fortan,

Wenn ich mit ihr vereint nur bleibe

Und sich mein Wunsch erfüllen kann.

Wird kund ihr, was sie wirkt an mir,

So trenn ich niemals mich von ihr.

		Sie denke nicht, ich sei ein Mann,

Der sie zum Zeitvertreib nur minne.

Von Kind auf hangen ihr ja an

Mein Herz und alle meine Sinne.

Nie ward ich Falschheit an ihr inne,

Seit ich sie innig liebgewann,

Treu bleibt mein Herz ihr zum Gewinne

Und wird ihr treu sein auch fortan.

Wird kund ihr, was sie wirkt an mir,

So trenn ich niemals mich von ihr. [bookmark: page29]

	
		
		Herr Ulrich von Gutenburg

		um 1180

		Ich hörte wohl ein Amselein singen,

So dacht ich, nun zieht der Sommer ein,

Der aller Welt muß Freude bringen,

Nur mir nicht – oder täuscht mich der Schein?

Wie meine Herrin will, so soll mir sein,

Der ich mich will in Treuen weihn;

Ich glaubte, wer von Schuld nicht rein.

Und Gnade sucht, dem müßt es gelingen;

Doch ach! mir glückts nicht, begnadet zu sein.

		Wie soll ich meinen Dienst so schaffen.

Den ich in Treuen solange getan?

Verwundet bin ich ohne Waffen,

Ihr schönes Auge hat Schuld daran;

Und nirgend Heilung ich gewann,

Wenn sie nicht will, der ich untertan,

Wie sollt es sonst solch verdorbener Mann?

Ach keine Huld ist von ihr zu erraffen,

Da ich sie nicht erwecken kann.

		Treu will ich bleiben meinem Mute,

Der immer nach ihrer Minne rang,

Hätt ich gefunden nur eine so gute,

Ihr sollte werden gern mein Dank.

Der Freuden Anfang durch sie mir gelang,

Als meine Wahl sich zu ihr erschwang;

Ich war ihr fremd, wieviel ich ihr sang,

Ihr schönes Auge ward mir die Rute,

Mit der sie ach! mich zuerst bezwang.

		[bookmark: page30] Ich will ihr getreu in Hulden bleiben,

Mag schuldlos sie Sünde an mir begehn;

Sie kann mich anders nie von sich vertreiben,

Solang zu mir solch Glaube will stehn,

Daß höher allorts die Treue muß gehn,

Als Untreu: die muß im Banne stehn.

Wo irgend ein falscher Mann zu sehn,

Soll unwert er guter Frauen bleiben,

So möchte man ihnen den Preis zugestehn.

		Nie will ichs durch meinen Kummer vermeiden,

Wie mirs ergeht, das sing ich allein,

Und will stets solche Not gern leiden,

Die mir entstanden aus Minnepein,

Seit ich im Zweifel befangen muß sein,

Daß mir der beste Rat scheint klein

Ohne sie, die mich gefesselt allein;

Muß von den Frohen im Frohsinn scheiden,

Das ist ihr Fehl und Unrecht allein.

		Durch meine Augen, ein Wunder zu nennen,

Aus meinem Herzen das Wasser sich drängt,

Daß hierdurch, wenn ich es soll bekennen,

Mein Kummer all und Dienst nicht verfängt,

Den je ein Mann zu gewinnen gedenkt;

Seit meinem Gemüt mir dieses verhängt,

Daß meiner Seele kein Rat geschenkt,

Des muß ich von der Welt mich trennen

Und ihrer Huld, durch die Tat gedrängt! [bookmark: page31]

	
		
		Kaiser Heinrich der Sechste

		um 1184 – 1190

		Ich grüße mit Gesang die Süße,

Die ich nicht lassen kann und mag.

Seit ich von Mund zu Mund sie grüße,

Ach leider her ists manchen Tag.

Wer dieses Lied nun singt vor ihr,

Die ich mit Schmerz vermisse hier,

Seis Weib, seis Mann, der grüße sie von mir.

		Mein sind die Länder in der Runde,

Wenn ich der Holden nahe bin,

Doch wenn mir schlägt der Trennung Stunde,

Ist all mein Macht und Reichtum hin.

Nur Schmerz und Leid ist dann mein Hab,

In mir steigt Freude auf und ab,

Und diesen Wechsel duld ich bis ans Grab.

		Da ich sie nun herzinnig minne

Und sie getreu zu jeder Zeit

Im Herzen trage und im Sinne,

Wenn manchmal auch mit Sehnsuchtsleid:

Was giebt die Liebe mir zum Lohn?

So holder Dank ward mir wohl schon;

Eh ich sie ließ, stieg eher ich vom Thron.

		[bookmark: page32] Der sündigt schwer, der mirs nicht
glaubte,

Ich sah mit ihr manch frohen Tag

Auch ohne Krone auf dem Haupte;

Nicht anders ja ich leben mag.

Verlör ich sie, was hätt ich dann?

Wär kein Gesell für Weib noch Mann,

Mir läg mein liebster Trost in Acht und Bann. [bookmark: page33]

	
		
		Graf Rudolf von Fenis (Neuenburg)

		um 1188

		Ich vernahm, daß Leute sterben,

Und, welch Wunder ists, verderben,

Weil die Minne sie versehre:

Gott bewahr mir Leib und Ehre!

Wo ich bin, wohin ich kehre,

Werb ich um die Einzighehre.

Will sie eine Frau denn sein?

Wahrlich ja, bei Gott! und mein!

		Wer ihr hat gesagt die Märe,

Daß mir Eine lieber wäre,

Ach der möge schmerzlich ringen,

So wie ich, mit argen Dingen!

Soll mir nichts bei ihr gelingen,

Muß das Herzleid mich bezwingen.

Ach, warum doch sprech ich so?

Sie macht traurig, sie macht froh.

		Eines wohnt mir tief im Herzen,

Dadurch leid ich Sehnsuchtsschmerzen,

Die von außen und von innen

Mich bedrängen in den Sinnen:

Alles dies bewirkt das Minnen;

Warum muß ichs auch beginnen?

Schilt und schmäh nicht so verstockt:

Iß, was du dir eingebrockt! [bookmark: page34]

	
		
		Hartwig von Raute

		um 1188

		Wenn ich gewahre das beste Weib,

Kaum kann ich die Sehnsucht bezwingen,

Eng an mich zu drücken den teuern Leib

Mit Armen, die fest ihn umfingen.

Zum Sprunge bin ich oft bereit,

Wenn vor mir die Holde ich sehe;

Und sah es die Welt, mir schüf es kein Leid,

Mir schafft ja die Minne nur Wehe.

Und wahrlich, nicht länger hielt ich an,

Der Sprung war geschehn, sobald ich nur kann –

Und fürcht ich die Welt nicht, ich fürchte doch sie:

Sie tät mich in Acht und in Bann! [bookmark: page35]

	
		
		Herr Heinrich von Rugge

		um 1190

		Ich habe rings in Pracht gesehn

Die Heide und den grünen Wald,

Doch alles welkte überall;

Verfärbt und traurig müssen stehn

Die Blumen, weil es wurde kalt;

Auch hat die liebe Nachtigall

Vergessen ganz ihr schönes Lied.

Doch treulich all mein Sinnen zieht

Mich hin zu einem schönen Weib,

Die mir, ob sie mich kalt auch flieht,

Viel lieber ist als Seel und Leib.

		Und würd ich solch beglückter Mann,

Daß sie mich Lohnes hielte wert,

Sie, die ich stets im Herzen barg:

So hätt ich, was ich nie gewann

Und doch mein Wunsch von ihr begehrt

In aller Treu und ohne Arg.

Nun leid ich, ungewiß wofür?

Ich lobte sie stets nach Gebühr;

Und lohnt sie mir noch holdgeneigt,

So ist nur sie es für und für,

An der sich meine Treue zeigt! [bookmark: page36]

	
		
		Herr Bligger von Steinach

		um 1193

		Es fände guten Kauf an meinen Jahren,

Der gerne würde ohne Freuden alt,

Weil sie mir leider alle unnütz waren.

Für eins, das tröstlich war, gab ich alsbald

Drei hin: so fürcht ich des Geschicks Gewalt.

Das kränkt mich tief; doch wie soll sich gebaren,

Der unverschuldet Treue hart entgalt?

		Und fand ich etwas noch, was für die Leiden,

Die lange mir bedrücken schwer die Brust,

Mehr Trost mir als die Treue könnt bescheiden,

Das würd ich leisten, völlig und mit Lust.

[Es ist umsonst, doch bleib ich mir bewußt,]

Wer alle Frauen will um eine meiden,

Die eine hätt ihm lohnen längst gemußt.

		Wohl find ich noch die Schöne an dem Rheine,

Durch deren Schuld das Herz mir so versehrt,

Ja mehr, als ihr nach meinem Äußern scheine;

[Und wenn mein Fuß je wieder heimwärtskehrt,

Gern säh ichs,] würd ihr kund, was mich beschwert.

Sie, die mein Herz noch mehr liebt, wie ich meine.

Als Saladin hält sein Damaskus wert.

		Die in [] stehenden Zeilen fehlen in der Handschrift und sind
vom Nachdichter sinngemäß ergänzt. [bookmark: page37]

	
		
		Herr Reinmar der Alte (von Hagenau)

		um 1194 – 1207

		Hei! jetzt seh ich frohe

Zeichen rings umher.

Winter flieht, und drohe

Er auch noch so sehr.

Kaum erwart ich nun die Zeit,

Weil mich floh die Freudigkeit,

Seit rings alles lag verschneit!

		Keiner soll mißgönnen

Mir den frohen Mut,

Der nur mag es können,

Der gern Sünde tut.

Keinem tu ich Leides an;

Wenn ich ihre Gunst gewann,

Kümmerts weder Frau noch Mann!

		Soll ich meine Liebe

Bergen vor der Welt,

Wär es gleich dem Diebe

Doch mit mir bestellt.

Davor schreckt zurück mein Sinn,

Suche anderwärts Gewinn,

Ob ich hergeh oder hin.

		[bookmark: page38] Freut sich mit dem Balle

Kindlich ihr Gemüt,

Daß sie nur nicht falle –

Gott mir dies verhüt!

Mädels, laßt das Drängen sein!

Stoßt mir nicht mein Mägdelein,

Sonst ist halb der Schade mein. [bookmark: page39]

	
		
		Graf Otto von Botenlauben

		um 1200

		Sei mir willkommen, Augentrost

Und vielgeliebter Mann,

Du Herzenslust und teurer Herr! –

Aus schwerer Sorgen Bann

Hat Gott erlöst mich – ihm sei Lob

Und deiner Treue Dank.

Ach mich umstrickte und umwob

Manch Zweifel trüb und bang:

Du hättest meiner lang

Vergessen, seit du fern von hier;

Was hülf da alle Schönheit mir

Und alle Ehr indessen –

Wenn meiner du vergessen?

		Nun aber ist die Brust mir leicht,

Vorbei ist aller Schmerz,

Seit ich umfangen dich, o Herr! –

Ist so auch dir ums Herz,

Mein lieber Herr, seit meinen Leib

Dein Arm umfing aufs Neu?

Du sagtest mir: daß nie ein Weib

Dich so wie ich erfreu!

Drum gab ich, deiner Treu

Zum Lohn, gern meine Jugend hin.

Wie dacht ich dein in trübem Sinn

In manchen Abendstunden –

Nun ist mein Leid entschwunden. [bookmark: page40]

	
		
		Der von Johannsdorf

		um 1201 – 1209

		Ich und ein Weib, wir stritten sehr

Schon eine lange Zeit;

Ihr Zürnen gab mir viel Beschwer,

Und noch besteht der Streit.

Sie wähnt, ich ginge fort von hier,

Um sie zu fliehen gar;

Doch Gott verlaß mich dort und hier,

Wenn dies mein Wille war.

Mag wüten der Sturm, mag das Meer sich empören,

Die Liebe will ich nimmer verschwören!

Zwar wäre ein leichter Donnerschlag

Genug schon, daß mich die Holde verließe.

Nun sagt, wer des besseren Loses genieße;

Sie bleibt mir im Herzen bei Nacht und bei Tag.

		Ob ich sie jemals wiederseh,

Das weiß ich nun und nie;

Doch daß mir aus dem Herzen geh

Mein Wort, das glaube sie.

Sie ist mir lieb vor jedem Weib,

Ich schwör vor Gott den Eid:

Ich steh zu ihr mit Seel und Leib

In treuer Dienstbarkeit.

Mein Morgengebet ist für sie nur ein Bitten,

Gott möge sie schützen bei all ihren Schritten

Und Ehre ihr wahren und Tugendzier;

Daß einstmals der Herr ihr möge geben

[bookmark: page41] In seinem
Reiche das ewige Leben –

Und was ihr zuteil wird geschehe auch mir!

		Wie gern ich scheide, kränkt michs doch,

Wie hier es geh und steh;

Anders ward viel und wird es noch,

Drum tut der Abschied weh.

Die ich verlasse jetzt gesund,

Seh ich sie wieder so?

Tagtäglich wird viel Neues kund,

Wer lebt, wird dessen froh.

In Jahresfrist sterben viel wackere Streiter,

Gott zürnt offenbar uns und zürnt uns noch weiter,

Drum prüfe sich jeder, der treu und gerecht.

Die Welt ist falsch und falsch ihr Getriebe,

Und doch geschiehts, daß die Falschheit man liebe:

Zuletzt kommt die Einsicht, die Welt tut doch schlecht! [bookmark: page42]

	
		
		Herr Wolfram von Eschenbach

		1203 – 1215

		Der Wächter:

		Seine Klauen

Schlägt er durch den Wolkenflor,

Aufsteigt er mit großer Kraft.

Seh ihn grauen

Täglich, wenn er steigt empor,

Der da bittre Trennung schafft

Und berauben will den Mann,

Den zum Lieb ich sorgend ließ.

Bring ihn doch vonhinnen, wenn ich kann,

Da michs seine hohe Tugend hieß.

		Die Frau:

		Ach, du singest,

Wächter, was mir Freuden nimmt

Und vermehrt des Herzens Not.

Kunde bringest

Du mir, die mein Herz verstimmt

Täglich noch vorm Morgenrot.

Daß du lieber schwiegest gar,

Will ich bei der Treue dein,

Und ich lohns nach Kräften dir fürwahr,

Lässest du den Freund noch bei mir sein. [bookmark: page43]

		Der Wächter:

		Nein, vonhinnen

Muß er, und kein Säumen frommt,

Gieb ihm Urlaub, süßes Weib.

Laß ihn minnen,

Wenn er heimlich wiederkommt,

Daß er wahre Ehr und Leib.

Meiner Treu er trauen muß,

Ging er sicher sonst hindann?

Schon ist Tag! Nacht wars, als er dir Kuß

Und Umarmung heimlich abgewann.

		Die Frau:

		Nach Gefallen,

Wächter, sing, doch laß ihn hier;

Minne bracht er und empfing.

Durch dein Schallen

Allzuoft erschraken wir,

Eh empor der Frühstern ging

Ihm, der her zur Minne kam,

Eh noch schien des Tages Licht.

Ach dein Ruf ihn gar zu oft entnahm

Weißem Arm, doch heißem Herzen nicht.

		[bookmark: page44] Von dem Scheine,

Der durchs Fenster drang so klar,

Und vor Wächters Warnungssang

Schrak die Reine

Seinethalb, der bei ihr war,

Und sein Herz an ihres zwang.

Und er schlang um sie den Arm

Bis ihn rief des Hornes Ton –

Urlaub nahm von ihr er voller Harm,

Kuß um Kuß ward ihm als Minnelohn.

		Tag ist es nun.

Daß längres Ruhn

Bei dir, mein Lieb, fürwahr nicht ziemen kann.

Die finstre Nacht

Entwich, und sacht

Bricht mir zum Leide schon der Morgen an.

»Weh, mußt du scheiden nun von hier,

Zu früh kommt, Freund, die Sorge mir,

Und ach! ich weiß, zu früh auch dir,

Den gern ich meinen Augen noch vergönnte,

Wenn ich dich so mir halten könnte.

Das muß mir Gram bereiten.

Wie kann ich lassen dich? O weh.

Des Höchsten Friede möge dich

Bald neu in meinen Arm geleiten.«

		[bookmark: page45] Das gute Weib

Des Freundes Leib

Herzlich umfing: da sank er süß in Schlaf.

Doch es geschah,

Daß bald er sah

Den grauen Tag – was hart ins Herz ihm traf.

An seinen Busen drückt er sie,

Und sprach zu ihr: »Mir kam noch nie

Ein Scheiden, schwer und schnell als hie;

Es hat die Nacht uns allzubald vergessen.

Wer hat sie nur so kurz gemessen?

Der Tag will nicht verschwinden.

Und wenn die Liebe Glück verschafft,

So helfe sie, dann darf ich dich

Mit Freuden wieder finden.«

		Sie küßten sich,

Herzinniglich,

Den Tag verwünschend, daß er nicht erlischt.

Urlaub nimmt er,

Wirds ihm auch schwer.

Nun merket, wie sich Lust und Klage mischt.

Sie hatten beide gleichen Mut,

Da sie so nahe sich geruht,

Als Liebe heischt mit ihrer Glut.

Und wenn am Himmel selbst drei Sonnen schienen,

Sie leuchteten nicht zwischen ihnen.

Er sprach: »Nun muß ich reiten.

Erhalte deine Liebe mir;

[bookmark: page46] Sie soll als
Schild sich über mich

Heut und für ewig breiten.«

		Ihr Aug so klar

Voll Tränen war,

Und ihm auch fiel die Trennung schwer von ihr.

Sie sprach: »Nun zieht

Davon und flieht

All meine Freude, wo du gehst von mir;

Weil nun versagt mir ist dein Kuß,

Und deinen Mund ich meiden muß,

Der mir entbot manchen lieben Gruß,

Wie er entsprang aus deines Herzens Güte

Und mich beseligt im Gemüte.

Wem willst du nun mich lassen?

Kehr mir zum Troste bald zurück,

O weh, wie sollt ich anders mich

Bei solchen, Herzleid fassen?« [bookmark: page47]

	
		
		Gottfried von Straßburg

		1204 – 1215

		Ihr reichen Himmel neigt euch dar

Und nehmt des holden Lobes wahr,

Daß jetzt sich klar

Ihr heilig Bild enthülle.

Die sich uns vorgebildet hat

In reiner Zucht auf keuschem Pfad,

Auf deren Rat

Das Herz fühlt Trostesfülle:

O sieh mit Gnaden nun darein,

Wenn ich ein Loblied singe,

O Herr, der lieben Mutter dein,

Daß sie gesegnet möge sein;

Sie ist allein

Ein Schatz voll guter Dinge.

		Dir klinge Lob und labe dich

Wie Blatt und Blüten freuen sich,

Wenn sänftiglich

Der Regen sie besprühte.

Es mach uns Herz und Sinne kühn,

Als ließe Tau der Himmel sprühn

Aufs frische Grün,

Sodaß uns im Gemüte

Glanzfreudig wie das Morgenrot

Erstrahlt das Licht der Sonnen,

Daß es uns giebt lebendig Brot,

Zu steuern unsrer Seele Tod

[bookmark: page48] In wahrer
Not:

Das hilf, lebendiger Bronnen!

		Du Rosental, du Veilchenfeld,

Das unser Herz mit Freuden schwellt,

Du Blumenzelt

In lichter Himmelszone;

Du glanzerfülltes Morgenrot,

Du treuste Freundin aller Not,

Lebendig Brot

Gebarst du, uns zum Lohne,

Das manches Herz, sonst tot und kalt,

Erweckt zu hellem Brande

Mit süßer Minne mannigfalt,

Denn stark ist seine Allgewalt,

Darum erschallt

Dein Lob von Land zu Lande.

		Du Rosenblüte, Lilienblatt,

Du Königin in Gottes Staat,

Den nie betrat

Ein Weib gleich dir, du Hehre.

Du Herzenstrost für alles Leid,

Du Süßigkeit in Bitterkeit,

Dir sei geweiht

In Wort und Sang die Ehre.

Des ewigen Gottes Zelle war

Dein Leib einst, Hort der Wonne,

[bookmark: page49] Gleichwie
durch Glas die Sonne klar

Hindurchflammt, bot sich süß dir dar

Und gern fürwahr

Christus, die höchste Sonne.

		Du minniglicher Blumenglanz,

Du aller Jungfraun Tugendkranz,

Wie bist du ganz

Von Himmelsruhm umfangen.

Du bist das blühende Himmelsreis,

Du blühst und leuchtest jederweis,

Denn Gottes Fleiß

Ist in dir aufgegangen.

Drum wird dir hoher Lobgesang

Aus liebster Brust gesungen.

Und manche Seele heiß durchdrang

Zu deinem Preise süßer Klang,

Der ihm entsprang;

So ganz hast dus bezwungen.

		Du Blumenschein im grünen Klee,

Du blühend Holz der Aloë,

Du Gnadensee,

Der wonnig zu befahren.

Du glückumhegend Freudendach,

Das nie durchbricht ein Regenbach,

Du Lustgemach,

Stets gastlich zu gewahren.

[bookmark: page50] Du,
hilfbereiter Kraft ein Turm,

Du wirst vorm Feind zum Schilde,

An dir zerbricht sich jeder Sturm,

Ob ihn berennt der Hölle Wurm

In Saus und Surm

Und andrer Drachen Gilde.

		Du aller Süße süßer Schein,

Du süßer als der reinste Wein,

Die Süße dein

Sei mir zum Heil verliehen.

Du bist der selige Minnetrank,

Den Gottes Liebe selbst durchdrang;

Sirenensang

Ist süßer nie gediehen.

Du gehst durch Ohr und Auge ein

In Herzen und in Sinne,

Dort zeugst du Wonnen hehr und rein,

Vertreibst der Seele Not und Pein

Und führst hinein

Die wahre Gottesminne. [bookmark: page51]

	
		
		Herr Heinrich der Schreiber (der Tugendhafte)

		1208 – 1228

		Nun ward dem Leide

Der Heide

Ein Ende – es tönet zu Lob und Preis

Von manchem Vögelein süßer Gesang.

Wiese und Weide

Im Kleide

Nun pranget, gelb, grün, rot und weiß,

Mit dem der holde Mai sie umschlang.

Ach wenn ein Weib mich so trösten wollt,

Wie des Sommers Tage

Stillen die Plage,

Wie dann mein Herz sich doch freuen sollt!

		Mich hat Frau Minne

Der Sinne

Beraubt – und gleiches tat eine Frau,

Sodaß ich nun lebe im Sorgenbann.

Was ich beginne,

Entrinne

Der Not ich nicht, bis ich hilfreich sie schau,

Die Hilfe und Freude mir geben kann.

Ich stehe so ganz in ihrer Gewalt,

Daß wenn ich der Hehren

Huld sollt entbehren,

In kurzen Tagen ich krank bin und alt.

		[bookmark: page52] Zu mancher Stunde

Vom Munde,

Dem süßen roten, ein Lächeln ihr schwebt,

Daß tief mirs dringt in die Augen hinein;

Kann Mut entfachen

Dem Schwachen,

Daß es ihm tief die Seele durchbebt

Und es ihm leuchtet wie Sonnenschein.

Wer aber meinem Wort nicht glaubt,

Hat nie empfunden

Der Liebe Wunden,

Die vielen Verliebten die Ruh schon geraubt. [bookmark: page53]

	
		
		Ulrich von Singenberg, Truchsässe von St. Gallen

		1209 – 1228

		Soll ich mich richten nach dem A,

So steh auch ich gerüstet da:

Ich mach es wie der Meister ja,

Als er der Nebelkrähe Krah

Uns sang, und komm ich ihm nicht nah

Darin, wo er sich Meister sah,

Nehmts hin, so gut es mir geschah.

		Gar viele raten: Sing wie eh,

Und schildre Blumen uns und Klee! –

Die wissen nicht, wie ichs versteh,

Daß mir dies wohl zu Herzen geh.

Von dem Geschrei am Wald und See

Tat allen längst das Ohr schon weh,

Taub würd es ganz – darum ade!

		Ich ruf mit größerm Recht als sie:

O weh, solch Leid erlebt ich nie;

Mein Herz fühlt sich bedrückt, als wie

Von Blei, daß es mich niederzieh.

Wenn mir Dreimännerkraft gedieh,

Sie mir doch Rettung nicht verlieh,

Hilft Liebe mir nicht irgendwie.

		[bookmark: page54] Ich war voll Freude einst, doch o!

Vor meinem Kummer bald sie floh,

Sonst stand ich traurig nicht also.

Wie mich zuerst auch Furcht bedroh,

Ich war im Herzen dennoch froh.

Zur Minnelust gehören zwo,

Und wärs auch nur ein Bett von Stroh.

		Ich mag O weh schrein ohne Ruh,

Daß ich so elend ward im Nu.

O Herrgott sprich, warum willst du,

Daß Leid mich fesselt immerzu?

Ich hab nicht Feld noch Haus noch Kuh,

Fehlschlägt mir alles, was ich tu.

Und Spott und Hohn hängt mir am Schuh!

		Nach Walthers von der Vogelweide Vorbild gedichtet; vgl. Seite
21 und auch Rudolf des Schreibers Gedicht auf Seite 74. [bookmark: page55]

	
		
		Herr Heinrich von Frauenberg

		um 1210 – 1220

		Ach meiner Not!

Ich armer Mann,

Was soll mir endlich noch geschehn?

Mich packt der Tod

Gewiß noch an,

Kann ich der Liebsten Huld nicht sehn.

Sie macht mir kummerschwer das Herz,

Wie auch den kleinen Vögeln Schmerz

Der Winter tut mit seinem Zorn;

Drum sticht mich so des Grames Dorn.

		Was soll mir Leib,

Was soll mir Gut,

Da keine Ruhe mich erquickt?

Das beste Weib

Mir leides tut,

Das Gott uns auf die Welt geschickt.

Schön ist sie und unwandelbar,

Obgleich sie nie mir huldreich war,

Doch bleib ich untertänig ihr,

Mein Herz gebietet solches mir.

		So leb ich hin

In Kummer schwer,

Seit der Herzliebsten dies gefiel,

Sodaß ich bin

[bookmark: page56] An Freuden
leer:

Das ist der lieben Frau ein Spiel.

Doch wird der Lohn, wie sie versprach,

Dem Dienst gemäß sein, den ich pflag,

Nun, sei es drum; sie ist so gut,

Daß sie an mir noch Liebes tut. [bookmark: page57]

	
		
		Der Herzog von Anhalt

		1212 – 1251

		Ich will den Winter grüßen mit Gesange,

Da nun verstummt sind alle Vögelein.

So weh ward mir noch nie in seinem Zwange,

Daß ich die Minnefreuden ließe sein.

Das dank ich der viellieben Frau allein,

Dem roten Mund und ihrer lichten Wange.

Ihr gutes Herz, des Auges Minneschein

Die schmückten wohl ein Land all um den Rhein!

		Ja, mir ist wohl und freudiglich zu Mute,

Daß mir die argen Schalke tragen Haß.

Sie schaden sich, doch minne ich die Gute,

Da Gottes Rat mein sicherster Verlaß.

Er gab mir ja – nun merket alle, was: –

Ein Weib, das so zu halten mich geruhte,

Daß mich das Leben freut, obs kalt, ob naß:

Drum schiert am Schalksvolk mich nicht dies noch das!

		Dem Walde möchten sie sein Laub verbieten,

Der Heide auch ihr Blühen, könnten sies!

Sie möchten raten – ach wie gern sies rieten! –

Daß guten Freund man überall verließ

Und daß die Leute trügen Wolfesvlies.

Ich aber wähle – halten sies für Nieten! –

Freude und Ehre, die von je ich pries.

Die Liebliche hat mir bekräftigt dies.

		Dies Versmaß, das öfter anzutreffen ist. bildet eine Art
Siziliane. [bookmark: page58]

	
		
		Herr Friedrich der Knecht

		um 1211

		Wieder soll der Blumen Glanz

Schwinden ganz

Und der lieben Vögelein Gesang.

Ach Herr Reif, wie grimm und kalt

Mit Gewalt

Tut ihr weh den Mägdlein allzulang.

Drum entsinkt mir aller Mut;

Daß die Not

Meinem Lieb die Füßchen färbt so rot:

Für den Winter ist sie schlecht beschuht.

		Ja, das ists, was mich verdroß;

Jüngst verschloß

Ihr der Bruder Schuh und Rock und Kleid.

Nur, daß er mich kränkt und neckt,

Hat versteckt

Dieser Schelm die Dinge, ihr zum Leid.

Daß sie stets entgilt mit Not

Meine Schuld,

Darum klagt mein Herz um ihre Huld,

Weil sie nie mir Minnegruß entbot.

		Zwar sie ist, wie manche sind,

Noch ein Kind,

Aber jungfraunhaft schon, rund und voll.

Schön und treu ist sie, stets wohlgemut

[bookmark: page59] Und so
gut,

Daß mein Lied ihr stets mit Recht erscholl.

Auch an Tugend ist sie rein,

Frisch gesinnt,

Daß mein Herz nach ihrer Minne minnt

Und stets möchte bei der Holden sein.

		Ließ ich sie, mir schüf es Not;

Zwar verbot

Ihr der Bruder, mich noch anzusehn.

Ach das macht das Herz mir schwer

Denn seither

Ist mir Liebes nicht von ihr geschehn

Dennoch streb ich nur zu ihr;

Was sie tut,

Ob des Bruders Zorn auch niemals ruht.

Nimmer steht der Sinn nach andern mir.

		Hätt er gleichen Liebesschmerz,

Wie mein Herz

Lange um sein Schwesterlein schon trug,

Dann vergaß er leichter mein:

Eigne Pein

Quälte ihn, wie sie mich quält, genug.

Doch so drückt mich ohne Recht

Dieser Zwang,

Und umsonst erklingt auch mein Gesang:

Also leb ich freudenloser Knecht.

		[bookmark: page60] Auf die
erste Strophe dieses Gedichtes erwiderte ein unbekannter Sänger in
folgenden Scherzreimen:

		Lieber, freudenloser Knecht!

Recht und schlecht

Will ich gern von Herzen helfen dir.

Klagtest du so lange Zeit

Um das Leid,

Daß dein Lieb so sehr im Winter frier

An den Füßchen zart und lind?

Sei nun stlll:

Wärmen unter meinen Achseln will

Ich die Füße deinem süßen Kind! [bookmark: page61]

	
		
		Herr Geltar

		um 1213

		Nun stehen Wald und Heideland

Aufs neu in buntem Prachtgewand;

Es klopft ein jedes Herz geschwind,

Fräulein und Magd sind frohgesinnt,

Weil nicht mehr weht der kalte Wind.

		Mein Trauern nicht mehr währen kann,

Sprach eine Magd, seitdem ein Mann

Mir innig liegt in Herz und Sinn,

Und weiß, daß ich ihm freundlich bin:

Heimliche Freud ist mein Gewinn!

		Die Mutter sprach im Zorne da:

Weh mir, daß ich dich jemals sah!

Was schmückst du dich so überfein.

Und trägst ein Rosenkränzelein?

Du wirst nicht alt als Jüngferlein.

		So werd als Weib ich eben alt;

O Mutter, Liebe hat Gewalt:

Lieb ich ihn nicht, so ists mein Tod,

[Drum will ich in die Rosen rot][bookmark: text1]F1

Mit ihm, dort endet meine Not.

		[bookmark: page62] O Tochter sag, wer mag es sein?

Ein Welscher, liebe Mutter mein.

Mein liebes Kind, so ists ein Mann,

Der Liebessorgen enden kann:

Lohn ihms, wenn er dein Herz gewann.

		Mit dem Welschen meint sich der Dichter natürlich selber. [bookmark: page63]

			[bookmark: foot1]Fehlt in der
Handschrift.


	
		
		Herr Neidhart (der Reuentaler)

		1217 – 1230

		Im Wald

Klingts bald

Von kleinen süßen Vogelstimmen wieder

Und ringsum schallen alte liebe Lieder.

Wird doch in jeder Vogelbrust

Der Gram zur Lust

Im Maien –

Drum, Mädchen, kommt zum Reien!

		Im Frein

Allein

Kann frohe Jugend ihre Freude finden.

Laßt uns den Lenz denn feiern bei den Linden,

Die sich in neuem Laube bauscht;

Ihr Wipfel rauscht

Schon mächtig –

Wie ist der Mai doch prächtig.

		Es blinkt

Und sinkt

Der Tau leis in die Blumenaugen nieder.

Ihr hübschen Mädchen, kommt in Scharen wieder!

Zu schmücken euch, sei Zeitvertreib,

Jungfrau und Weib;

Im Maien

Geziemt sich Tanz und Reien.

		[bookmark: page64] »Wie wollt

Ich hold

Dem Manne sein, und immer ihm gewogen,«

(Sprach Udelhild, ein Mädchen wohlerzogen)

»Der Fessel löste mir und Band!

An seiner Hand

Ich spränge.

Daß laut sein Degen klänge!

		Mein Haar

Fürwahr

Hätt ich beim Tanz mit Seide schön umwunden.

Nur dem zuliebe, der mich alle Stunden

Zu sich hinwünscht nach Neuental.

Des Winters Qual

Muß enden.

Ihn lieb ich – wer kanns wenden?« [bookmark: page65]

	
		
		Bruder Wernher

		1217 – 1245

		Es sei dem Kreuz mein Singen,

Und dem Gemarterten geweiht!

Ich sang der Welt um schlechten Lohn,

Ach leider! schon zu viel.

Könnt bessres ich erringen,

Als ewigliche Seligkeit?

Was hofft sonst jemand, der wie ich

Die Kreuzfahrt nahm zum Ziel?

Drum sorge jeder weise Mann,

Daß sein sich nehm ein Engel an,

Der ihn behüt und pflege.

Droht ihm der Teufel auch Gefahr,

Der Engel mehrt ihm dann fürwahr

Die graden, ebnen Wege,

Da krumme Steig und Stege

Der nicht vertragen kann.

		Zu Troste ward uns allen

Geboren einer Jungfrau Sohn,

Der ist sein eigner Vater und

Zugleich sein eigen Kind.

Wir waren ganz verfallen

Der bösen Lust durch Teufels Hohn,

Und tappten in der Finsternis

Mit sehenden Augen blind.

Durch ihn ward uns da Licht gesandt,

Daß wir den rechten Weg erkannt

[bookmark: page66] Und an das
Ziel gekommen.

Drum helfe jeder rächen jetzt,

Daß seines Lands man ihn entsetzt,

Ihm Grab und Kreuz genommen,

Bevor es die Unfrommen

Im Spotte uns entwandt. [bookmark: page67]

	
		
		Herr Leutold von Seven (Seben)

		um 1220 – 1230

		Rings im Wald und auf der grünen Heide

Bricht der milde Mai nun an,

Daß mit Recht der holden Augenweide

Sich das Herz getrösten kann.

Doch ich seh für meinen Mut

Nur den einen

Trost mir scheinen:

Wie sie gar so gut!

		Wohl dem Lenz, daß ihn die Vogellieder

Freuen und der Blumen Pracht;

Sich getrösten darf er dessen wieder.

Da ihm alles beides lacht,

Kann er froh an beidem sein:

An den Düften

Und in Lüften

An den Vögelein.

		Mehr erfreuet mich ihr hold Gemüte,

Als die Blümlein blau und rot,

Und ich singe nicht, bis ihre Güte

Mich befreit von Liebesnot.

Denn ihr Gruß kann mir allein

Wonnen spenden,

Schmerzen enden,

Mich vom Leid befrein. [bookmark: page68]

	
		
		Herr Reinmar der Fiedler

		um 1220 – 1235

		Gott straf mich oder straf mich nicht,

Doch singet der von Seben

Soviel wie keiner auf der Welt!

Laßt euch Bescheid nur geben

Von Neffen, Nichten, Schwägern und

Vom Onkel- oder Tantenbund!

		Manch Loblied, Freud- und Klaglied singt

Sein Mund, auch Leich und Tanzlied;

Das Kreuzlied, Bittlied, Taglied klingt,

Das Schmerzlied, Scheltlied, Kranzlied,

Die er mit Witz und Pfeffer würzt,

Daß er das lange Jahr uns kürzt.

		Wir müssen alle schweigen still,

Wenn der Herr Leutold singen will;

Laß keiner sichs gelüsten,

Sich gegen ihn zu brüsten.

Er schwebt ob allen Meistern stolz

Zum Himmel auf, kühn wie ein Bolz:

Geboren ist noch nicht bis jetzt.

Der ihn des Dichterthrons entsetzt. [bookmark: page69]

	
		
		Herr Reinmar von Zweter

		1220 – 1245

		Maria ist ein süßer Nam;

An Himmelsseligkeit so voll

Und Wonnen ist er wundersam.

Zu ihm sich jeder wenden soll,

Daß ihm des Glückes Hochgewinn werd inne.

Der erste Buchstab, der sie preist,

Ist M: damit bekennen wir.

Daß sie uns Mediatrix heißt

Und also uns für dort und hier

Die Sühne unsrer Sünden all gewinne!

Und sühnet ihre Milde alle Schuld,

Huld über Huld ist ihrer Güte Huld,

Daß ihres Kindes Zorn sich linde;

Sie giebt für Sünde guten Rat,

Sie tilget unsere Missetat:

Drob loben wir die Mutter samt dem Kinde.

		A nennt das zweite Zeichen sich.

Weil sie Auliatrix für uns ist.

Ja eine Helferin mildiglich

Für alle Welt zu jeder Frist;

Drum bleib uns ihre Hilfe unverloren.

Mit weiser Vorbedächtigkeit

Ward dieser Name ihr erlost,

Weil sie von jeher hilfsbereit

Für uns mit ihrem süßen Trost,

Seit sie der Christenheit den Sohn geboren!

[bookmark: page70] Kind,
Vater, Schöpfer er zugleich ihr war;

O wohl dem Wunder, das so wunderbar

Der Herr verkörpert an der Süßen,

Daß Kind und Vater er für sie!

Des Wunders Hilfe fehlt uns nie:

Du Helferin, woll hilfreich uns begrüßen!

		R kommt zur dritten Stelle hin,

Was Reparatrix heißen soll;

Denn sie ist Wiederbringerin

Für manche arme Seele wohl,

Die sonst verloren wäre nach wie ehe.

Ihr Wiederbringen war so stark,

Daß sich der Gottheit ganze Macht

Im klaren keuschen Leib ihr barg,

Damit sie einst uns wiederbracht

Im Menschenbild ein Ende unserm Wehe!

Wer solches Wiederbringens ihr gedenkt

Und ihr s mit heißen Tränen wiederschenkt

Aus reuigem Herzen, der übt Minne.

Sie lohnt es jedem sanft und still,

Der ihm und ihr vertrauen will,

Dem mächtigen König, mächtiger Königinne!

		I man als viertes Zeichen kennt;

Illuminatrix spricht es sich,

Daß man Erleuchterin sie nennt,

Die alles hell macht seltsamlich:

[bookmark: page71] Kein
reinrer Frauenname ward erlesen.

Du brachtest uns des Lichtes Schein,

Daß uns erlöst dein lieber Sohn

Aus ewiger Finsternisse Pein,

Darin wir ohne Hoffnungslohn

Für alle Ewigkeiten sonst gewesen!

So liebreich ward durchleuchtet dein Gemüt,

Daß deinem Herzen Gottes Geist erblüht;

Mach hell auch unsre trüben Herzen,

Daß jedes fest im Glauben sei!

Durch deiner süßen Namen drei

Behüte uns vor ewiglichen Schmerzen!

		A kommt als fünftes und zuletzt,

Was euch Adjutrix heißen soll,

Weil sie zur Schirmerin gesetzt

Der Menschheit, die so sündenvoll,

Und schirmen will vor ewigem Verderben.

Maria, Mutter, reine Magd,

Ein Schirm ist uns durch dich bereit

Vor sündigem Werk, daß unverzagt

Wir deiner Hilfsbereitsamkeit

Vertraun und jammervoll dereinst nicht sterben!

Hilf uns, nimm vor dem Blitze unser wahr,

Mach frei uns vor der Angst, die immerdar

Vor deines Sohns Gericht uns schrecket.

Wer dessen Urteil kann bestehn,

Darf ein zur ewigen Freude gehn:

Gott, gieb, daß diese Zuversicht uns decket! [bookmark: page72]

	
		
		Rudolf der Schreiber

		1220 – 1254

		Ein rotes Mündlein, das ich sah,

Hat mich verletzt, und das geschah

Mir grad im tiefsten Herzen da,

Allwo die Minne liegt ganz nah.

Bleibt ihre Huld mir aus etwa,

Spricht sie nicht bald ein freundlich Ja,

So sterb ich, bin schon tot beinah.

		Ich glaube kaum, daß Einem je

Nach seinem Liebchen ward so weh;

Was soll mir Mai und bunter Klee?

Ich achte Blumen so wie Schnee

Und nichts den Vogelsang, und seh

Nach ihr nur, wo ich geh und steh.

Und Minne hetzt mich wie ein Reh.

		Ich bin so traurig, weiß nicht wie,

Und müßte froh sein wie sonst nie,

Was mich so martert, ist nur sie.

Zum Unmut möcht ich sagen: flieh!

Wenn sie drei Tag lang mir verlieh,

Bei ihr zu sitzen Knie an Knie,

Wohl keine Lust war groß wie die!

		[bookmark: page73] Ob ich der Minne Schlingen floh,

Sie legten mich in Fesseln so,

Daß Lust mir blühet nirgendwo.

Doch wie das Leid mich auch bedroh,

Zween Arme nur und Hände zwo

Genügten mir, dann wär ich froh

Und würde brennen lichterloh.

		Mich plagt die Sehnsucht immerzu

In tiefster Seele spat und fruh,

Sie drückt wie Blei des Herzens Truh.

Vielholde Minne, spende du

Mir deinen Trost, so hab ich Ruh

Vor aller Merker Zunft im Nu

Und tanze hin in leichtem Schuh!

		Nach Walthers von der Vogelweide Vorbild gedichtet; vgl. Seite
21 und auch bei Ulrich von Singenberg, Seite 56. [bookmark: page74]

	
		
		Herr Christian von Hamle

		um 1225

		Wonnevoll ist jetzt zu schauen

Maienglanz ob allem Land,

Vöglein singen in den Auen,

Die man sonst so traurig fand.

Wo sonst lag

Tot die Heide,

Sieht man schönste Augenweide;

Nun lacht heller Maientag!

		Seh die Frau ich, die ich meine,

Wonnig sich mir nahn – fürwahr!

Gleicht sie ganz dem goldnen Scheine

Goldner Sonne, rein und klar.

Wie ihr Glanz

Durch die Reiche

Strahlt, hat auch die Sonnengleiche

Mir das Herz durchleuchtet ganz.

		Heil ihr! die in reiner Ehre

Weiblich-hold in Züchten lebt.

Wie der helle Mond im Heere

Lichter Sterne milde schwebt.

Ihm ist gleich

Wohl die Reine:

Niemand sieht auch sie alleine,

Alle Tugend schmückt sie reich!

		[bookmark: page75] Lacht mein Lieb, so möcht ich meinen.

Daß ihr süßer holder Mund

Auch in Nächten könnte scheinen.

Könnt ich lauernd eine Stund

Bei ihr sein

In der Nähe,

Ach wie gern ich leuchtend sähe

Aufgehn seinen roten Schein.

		Könnt ich tun der holden Kleinen

Dienst von tausend Mannen gar,

Alles sollte nichts mir scheinen,

Böt sie kleinsten Dank mir dar.

Doch ich kann

Meiner Guten

Weder Gunst noch Lohn zumuten:

Bin doch nur ihr Untertan! [bookmark: page76]

	
		
		Herr Heinrich von Morungen

		um 1225

		Hat man mich gesehn in Sorgen,

Soll es nun nicht mehr geschehen:

Freuen soll michs alle Morgen,

Daß ich Liebchen Hab gesehen

Froh und alles Leides bar.

Weich nun endlich, langes Trauern,

Jetzt bin ich gesund wohl auf ein Jahr.

		Durch die Herzen kann sie brechen

Wie durch Glas der Sonne Scheinen;

Ja sie ist, ich darf es sprechen,

Gleich dem Demantstein, dem reinen.

Und mir ist die liebe Frau

Wie ein Mai und wonnenreicher

Sonnenglanz in wolkenlosem Blau.

		Ach wenn meiner Not die Gute

Liebes Ende wollte geben,

Mit den Frohen froh im Mute

Wollt ich dann in Eintracht leben!

Und solang das nicht geschehn.

Muß man bei der ungemuten

Sorgenschar mich als Genossen sehn. [bookmark: page77]

	
		
		Wernher von Teufen

		um 1225 – 1240

		Freuet euch nun Jung und Alt,

Winter kalt

Muß jetzt von uns scheiden.

Schauet an den Wald,

Feld und Anger ziert ein Kleid,

Weit und breit

Blüht es auf den Heiden

Voller Freudigkeit.

Blumen weiß

durch grünes Reis

Glänzend blicken;

Dich zu schmücken,

Jugend, rüste dich mit Fleiß!

		Ringsum hört man Vogelsang

Sonder Wank

Klingen in der Aue,

Die der Winter zwang.

Ihr Gemüt ist hoch und hehr,

Recht mirs wär,

Wenn mich meine Fraue

Froh noch machte mehr.

Sie, die mir

im Herzen hier

Wohnt verborgen,

Schied von Sorgen

Mich noch nie: das klag ich ihr!

		[bookmark: page78] Dulde von ihr Ungemach,

Manches Ach

Fügte mir die Reine,

Und mein Mut ist schwach.

Seht, das muß erdulden ich

Züchtiglich;

Sie hat Fehler keine

Und ist minniglich.

Voller Lust

und des bewußt

Ist ihr Minnen,

All mein Sinnen

Zwingt sie mir in tiefster Brust.

		Der vielsüße Mund so rot

Hat mir Not

Zugefügt und Schmerzen,

Ach und fast den Tod.

Bleibt die schmerzensvolle Pein

Länger mein,

Dann muß meinem Herzen

Fremd die Freude sein.

Leib und Sinn

hat sie dahin

Mir genommen,

Und gekommen

Bin ich um des Glücks Gewinn.

		Mein vielsehnend Herze klagt

Gar verzagt,

[bookmark: page79] Daß mir
Lieb verborgen,

Die mir wohl behagt.

Währt noch dieser heftige Streit

Lange Zeit,

Macht so tiefes Sorgen

Mich zum Tod bereit.

Wär ich ihr

lieb, wie sie mir,

Leid verschwände,

Trost dann fände

Ganz mein Herz noch nach Begier. [bookmark: page80]

	
		
		Süßkind von Trimberg

		um 1225

		Herr Niegewinn und Habnichtsmehr

Hat Leid mir zugemessen,

Herr Schwerenot und Hungerstadt

Macht mir gar viel Beschwerden:

Drum weinen meine Kinder sehr

Ob wenig Trank und Essen,

Und selten werden sie so satt

Wie gern sies möchten werden. –

		Herr Schmalgut wohnt in meinem Haus,

Ich kenne keinen leidern,

Als diesen Burschen grimm und graus,

Den schlimmsten von den Neidern.

Drum helft, ihr Milden, daß ihrs tränkt

Ihm tüchtig ein! Kaum halt ichs aus,

Weil er mich stets an Nahrung kränkt,

An Wäsche und an Kleidern! [bookmark: page81]

	
		
		Gösli von Ehenheim

		um 1226 – 1250

		Liegt der Winter

Hinter

Uns bezwungen,

Preisen lieblich alle Zungen

Wald und Wiese, Feld und Blumenau!

Scheucht am Morgen

Sorgen

Fort, ihr Jungen,

Da die Blumen rings entsprungen:

Veilchen, Lilien, Rosen stehn im Tau!

Singen Vögel, sing auch ich der Süßen;

Wenn die Frau

Ich erschau,

Läßt ihr Grüßen

Leid und Sehnsuchtsqual mich schnell verbüßen.

		Werte Minne,

Sinne

Hab ich keine;

Bitte du die Holde, Reine,

Daß sie steure meiner bittern Not.

Will mein Leben

Geben

Für die Eine,

Die ich schon von Kind an meine;

Doch nur Leid mir stets die Treue bot.

Kann ihr Haß mir geben Gram und Schmerzen:

		[bookmark: page82] Lacht sie hell.

Macht sie schnell

Meinem Herzen

Freude, um die Trauer auszumerzen.

		Mehr unsäglich

Täglich

Brennt die Wunde;

Doch vor ihrem Rosenmunde

Bleibt um meine Not die Klage stumm.

Wenn sie wollte,

Zollte

Sie zur Stunde

Heilung mir, daß ich gesunde –

Edle Fraun, dies eine wünscht mir drum:

Daß zum Knecht, der treu sie wollte hegen,

Sie mich nähme;

Aber käme

Dies ihr ungelegen,

Heiße sie mich gehn auf andern Wegen! [bookmark: page83]

	
		
		Herr Burkart von Hohenfels

		um 1229

		Ich will reien,

Sprach ein wonnigliches Kind;

Diesen Maien

Freuden noch versagt mir sind!

Trauerzeit ist nun vergangen,

Das ist gut,

Und mein Herz klopft, frei von Bangen,

Wohlgemut.

Mich macht ein Hütchen, das von Stroh,

Dazu ein freier Sinn,

Mehr als ein Rosenkränzlein froh,

Wenn ich umlauert bin.

		Daß die Gnade

Gottes mich nicht schuf gleich dir,

Das ist schade,

Sagte ein Gespiel zu ihr.

Aber reich ließ er mich werden;

Wär ich arm,

Zög ich gern mit dir auf Erden

Ohne Harm!

Mich macht ein Hütchen, das von Stroh,

Dazu ein freier Sinn,

Mehr als ein Rosenkränzlein froh,

Wenn ich umlauert bin.

		Mir hält leider

Meiner Muhme Groll und Neid

[bookmark: page84] Schuh und
Kleider

Eingeschlossen allezeit.

Klag ich, heißts: Dir liegt im Sinne

Liebesnot;

Bin ich froh, schilt sie die Minne –

Wär sie tot!

Mich macht ein Hütchen, das von Stroh,

Dazu ein freier Sinn,

Mehr als ein Rosenkränzlein froh,

Wenn ich umlauert bin.

		Laß die Sorgen,

Da dich holde Schönheit schmückt,

Folg mir morgen,

Daß du wirst des Grams entrückt.

Kleidernähen lernst du immer,

Hab nur Mut;

Wir entfliehn, wirds Mühmchen schlimmer,

So ists gut.

Mich macht ein Hütchen, das von Stroh,

Dazu ein freier Sinn,

Mehr als ein Rosenkränzlein froh,

Wenn ich umlauert bin.

		Eine Rache

Furchtbar, hab ich mir erdacht:

Doppelt lache

Dem ich, der mir einmal lacht.

Soll ich Hohem nicht erwidern

Freundlichkeit,

[bookmark: page85] Nehm ich
dafür einen Niedern

Ihr zum Leid.

Mich macht ein Hütchen, das von Stroh,

Dazu ein freier Sinn,

Mehr als ein Rosenkränzlein froh,

Wenn ich umlauert bin. [bookmark: page86]

	
		
		Der Dürner

		um 1230

		Wie der Winter kalt,

(das seh ich klar),

Vögeltöne

Kränket und der Blumen Schein!

Die mein hat Gewalt,

das wißt fürwahr,

Deren Schöne,

Muß ein blühender Mai mir sein;

Denn mehr Lust und Wonne

Giebt sie nie, als Laub und Klee:

Rote Rosen blühn

auf weißem Schnee

Unter ihren Augen,

Und des Winters Weh

erwart ich kühn!

		Weiß ist ihre Haut,

es blühen rot

Ihr die Wangen;

Und der kleine süße Mund

Bringt mir Not!

am Hälslein traut,

(Sollt ich hangen)

Hing ich gerne manche Stund;

Denn in ihren Augen

Sah ich Mailust hell und klar.

Ihr zum Preisgewinn

rühm ich fürwahr

[bookmark: page87] Statt des
grünen Laubes

Gern ihr blondes Haar

mit frohem Sinn.

		Träumte süßen Traum

mir jüngst zu Dank:

Lieben Gästen

Künd ich gern, wie mirs erging!

Hört: ein Rosenbaum

gar hoch und schlank

Mit zwei Ästen

Blütenduftig mich umfing;

Seinen Stamm umkränzte

Veilchenbeet und Rosenhag.

Also deut ichs mir:

daß, wenn sie mag,

Sie mich sollt umarmen

Einen halben Tag –

gern gönnt ichs ihr!

		Ja, zum Maientanz

will gern ich hin,

Wo der Schmerzen

Leicht vergißt, wer sehnend liebt.

Treu zu Diensten ganz

steht ihr mein Sinn,

Daß dem Herzen

Freude schon ihr Lachen giebt.

Weil ihr Strahlenauge

Tief mir bringt in Herzensgrund.

[bookmark: page88] Gleich
der Rose Rot

erblüht ihr Mund;

Küßte ihn ein Kranker,

Wär er gleich gesund

trotz aller Not.

		Doch es übt ihr Leib

noch mehr Gewalt,

Wenn in ihren

Armen der Beglückte ruht:

Läßt doch dieses Weib

den Gram alsbald

Mich verlieren.

Daß mir fröhlich wird zumut!

Wie ein Weib so lieblich

Und so traut, sieht jeder ein,

Da ein Ja der Frau

befreit von Pein;

Doch verwünscht auf immer

Sei dafür ihr Nein –

das macht mich grau. [bookmark: page89]

	
		
		Herr Reinmar der Junge

		um 1230

		Da nun ich muß leben in ängstlichem Leide,

Beklage ein andrer der Blümlein Vergehn.

Denn Vögel und Wälder und Blumen und Heide:

Was helfen mir die, muß in Sorgen ich stehn?

Ich klag ob der Welt, die der Lust sich erwehrt,

Ich klag, daß die Trauer mein Singen verzehrt.

		Wohl würde auch mir, daß mit Grund ich
frohlocke,

Erblühen von Freuden und Ehren noch mehr;

Doch naht sich da einer und zupft mich am Rocke

Und reißt mich herum: ach, was will mir denn der?

Da spricht er: Vonhinnen nur schert euch, ihr Knecht,

Laßt Freuden und Frauen! – und lacht dabei recht! [bookmark: page90]

	
		
		Herr Rubin

		um 1230

		Sommertage, hold und wonniglich,

Wer euch besser preisen kann als ich,

Helf die Herrin mein mit Sang verschönen,

Daß ich seiner Herrin Lob

Melde auch mit holden Tönen!

Ach, wie oft ich rühmend schon erhob

Meine Herrin, nie wollt für mein Singen

Liebes mir gelingen,

Und mein Lieb nur von der Hoffnung zehrt,

Daß mich für die treuen

Dienste einst erfreuen

Ihre Gunst wird, wenn sie Lohn beschert! [bookmark: page91]

	
		
		Winli

		um 1230

		Seht, des Maien Blüte

Freut die Vögel in den Auen;

So erfreut ein minnigliches Weib

Herzlich mein Gemüte

Und begnadet mich, zu schauen

Wunder, die mir sagen: Fröhlich bleib!

Kann mich etwas mehr erbauen?

Sie bewirkt durch Güte,

Wie sichs wohlgeziemt den Frauen,

Daß sie heißt »Betrübter Leidvertreib.«

		Immerdar wie heute

Freu ich ihrer mich im Maien,

Denn sie hütet ihre Farbe rein.

Wer mirs übel deute,

Fahre hin zum Frühlingsreien,

Doch laß mich er bei der Herrin sein,

Wo die reinsten Freuden mir gedeihen.

Ob der Mai auch streute

Glanz und Schmelz den stolzen Laien,

Ihre Wange streut noch lichtern Schein.

		[bookmark: page92]
Ob der Vögel Kosen

Vor dem Rauhreif auch zerronnen,

Ob auch blumlos liegt der Heide Kleid,

Dennoch seh ich Rosen,

Wenn ihr Mund lacht liebentbronnen.

Mir erblühn zum Minnewiderstreit.

Wem ward größere Lust ersonnen?

Hat durch Herbstzeitlosen

Einer schon wie ich gewonnen

Solches Glück durch »Lieb zu aller Zeit«? [bookmark: page93]

	
		
		Der Taler

		um 1230 – 1250

		Ich klag um Blumen nicht noch Klee,

Die bringt der Mai aufs neu wie eh,

Mir tut ein andrer Kummer weh:

Ich klag, daß mich die Herrin ließ

Ein Pelzwams nehmen und sie dies

Auf bloßer Haut mich tragen hieß

Ein Jahr lang, und soll hungrig sein

Allzeit stets einen Tag von zwein,

Und Wasser trinken anstatt Wein!

		Was sie geboten, ist geschehn,

Doch läßt sie wieder Spott ergehn.

Gott, laß mich dein Erbarmen sehn!

Daß mich die Schöne quält so viel

Und ausäfft ohne Maß und Ziel,

Das ist mir noch ein Kinderspiel!

Der Reiser lobt sein Liebchen sein,

Preist hoch ihr Scharlachmündeleln,

Und jeder nennt sie Tugendschrein!

		[bookmark: page94] Ja, tragen Prachtgewand die Fraun,

So sind sie lieblich anzuschaun;

Mein Holdchen läuft in Fetzen traun!

War erst beendet unser Streit,

So schenkt ich ihr ein seines Kleid,

Wenn sie erzeigt mir Freundlichkeit.

Ihr Mund ist wie gemacht zum Kuß,

Doch weil er mich verderben muß,

Wünsch ich: war schwärzer er als Ruß!

		Der Neifer – Gottfried von Niefen – war ein Zeitgenosse des
Talers. [bookmark: page95]

	
		
		Markgraf Heinrich von Meißen

		um 1234 – 1288

		Heil der liebsten aller Frauen,

Die mein Herz erfreut und alle Sinne!

Mir tuts wohl, darf sie ich schauen,

Weil ich ihrer Güte fröhlich inne.

Sie ist mein Trost für Sehnsuchtsnot

Und für ein trüb Gemüte,

Sie macht vergessen mich den Tod –

Drum bitt ich Gott, daß er der Edeln hüte!

		Mich erfreut es schon, zu denken,

Wenn ich mag, der liebsten aller Frauen!

Will sich Gram ins Her; mir senken,

Macht michs froh, die Reizende zu schauen:

Der Braue Schwarz, ihr Augenpaar,

Des Mundes Purpurblüte.

Ob fern ihr, wünsch ich immerbar,

Daß Gott die Reine Edle mir behüte! [bookmark: page96]

	
		
		Von Buchein

		um 1235 – 1277

		Seht, wie hold der Mai geschmückt hat

Anger, Wiesenplatz und Feld,

Wer sich je an Lust entzückt hat,

Findet reichlich nun Entgelt.

Mai ermahnt zu Spiel und Lust,

Holdres Sinnen

Weckt tiefinnen

Mir die Liebe in der Brust.

		Stets doch liebt ich sie in Treuen

Und ich bleib ihr eng vereint,

Nimmer soll es mich gereuen,

Wenn das holde Weib auch meint,

Daß mein Herz an andre denkt.

Seel und Sinne

Haben Minne,

Königin, nur dir geschenkt. [bookmark: page97]

	
		
		Herr Wachsmut von Mühlnhausen

		1235 – 1253

		Sie trägt ein lockenkrauses blondes Haar

Und einen unbescholtenen Leib,

Ihr Hals ist reiner noch als Schnee fürwahr –

Die Erde trägt kein schöner Weib:

Ich wär beim Herrn im Paradiese

Wohl gern, doch wär bei ihr ich lieber noch:

Gott, schenk mir ihre Liebe doch!

		Am Himmel schien die Sonne nie so klar,

Mein Lieb doch hellern Glanz besaß;

Wie lieblich leuchtet ihrer Augen Paar –

Der Schöpfer nichts an ihr vergaß:

Ich würde nicht die Krone tragen

Von Rom so gern wie meiner Frauen Leib:

So wohl behaget mir dies Weib! [bookmark: page98]

	
		
		Herr Gottfried von Niefen

		1235 – 1273

		Seht, wie sich die Heide kleidet

Mit gar wonniglichem Kleide,

Rosen sind ihr schönstes Kleid;

War der Winter ihr verleidet,

Weil er sie bedrängt mit Leide,

Ist doch jetzt vorbei ihr Leid,

Denn des Maien lichte Blüte

Schmückte sie mit Blust und Blut:

Doch noch mehr freut Weibesgüte,

Denn sie lindert Sehnsucht sanft und gut.

		Was ich jemals sang von Frauen,

Das geschah von einer Fraue,

Die mir lieb vor jeder Frau,

Weil ich froh ihr kann vertrauen;

Will sie, daß ich ihr vertraue.

Spreche sie zu mir: vertrau!

Frohgemut dann wollt ich singen,

Frohgemut wie sonst ich sang;

Meinen Gram kann sie bezwingen,

Die schon eh mein sehnend Herz bezwang.

		[bookmark: page99]
Süße Minne, such zu binden

Jene, die mich hat gebunden,

Die mein sehnend Herz mir band!

Ließ sie mich doch Gnade finden,

Die ich nie bisher gefunden,

Seit ich sie im Herzen fand,

Sie, die Liebe Wonnereiche,

Die vor allen wonnereich!

Hört, mit wem ich sie vergleiche:

Sie ist lieben Frauen völlig gleich! [bookmark: page100]

	
		
		Herr Heinrich von Sax

		um 1235–1258

		Ich sah sie, die mir Freude leiht,

Bei andern schönen Frauen gehn:

Sie schien mir ohne Widerstreit

Als Beste, Schönste anzusehn.

Wohl war von Frauen groß die Schar:

Doch nahm ich einer stets nur wahr,

Sie sah mein Auge immerdar.

		O Minne, süße Fügerin,

Nun füge, daß mir werde Rat.

Bezwinge Seele ihr und Sinn,

Wie sie mich zwang mit süßer Tat.

Eröffne mir des Glückes Tor,

Schließ zu, und laß mich nicht davor,

So schwebt mein Glück noch hoch empor.

		Ihr Auge schoß mit lichtem Blick

Mir Liebe tief ins Herz hinein;

Sie legte mir der Minne Strick:

Nun muß ich ihr Gefangner sein.

Wer heilt mich nun, wo ich so wund?

Das kann ihr rosenfarbner Mund:

Von Küssen würd ich wohl gesund.

		[bookmark: page101]
O neigte sie sich hold mir dar,

Sie, der ich ganz zu eigen bin;

Wohin ich auch des Landes fahr,

Sie hält zurück mir Herz und Sinn,

Daß beider ganz ich ledig bleib:

Was gilt der Mai? Dies holde Weib

Bezaubert mich an Seel und Leib.

		Könnt ichs mit Fug erwerben doch,

Einmal in ihrem Arm zu ruhn,

Sonst muß ich ganz verderben noch:

Ach wollt sie mir den Willen tun!

Um sie erleid ich große Not,

Stets tat ich, was sie mir gebot,

Drum geb sie Trost mir oder Tod! [bookmark: page102]

	
		
		Der wilde Alexander

		um 1239

		Einst, als wir noch Kinder waren,

Aber groß genug an Jahren,

Daß wir liefen kreuz und quer

Durch die Fluren hin und her:

Dort, wo wir uns bückten,

Veilchen pflückten,

Wandeln jetzt die Rinder schwer.

		Wie wir in den Blumen saßen

Und zu streiten nie vergaßen,

Welche wohl die schönste sei!

Flochten fröhlich allerlei

Bunte Blumenkränzchen

Für ein Tänzchen –

Ach, wie ging die Zeit vorbei!

		Liefen, Erdbeern uns zu suchen,

Von den Tannen zu den Buchen;

Über Stock und über Stein

Gings im warmen Sonnenschein.

Da rief ein Waldweiser

Durch die Reiser:

Kinder, auf! und laßts nun sein!

		Ob wir Fleck und Riß empfingen,

Als wir durch die Sträucher gingen,

Wars uns doch ein köstlich Spiel;

Hörten rufen, als vom Ziel

[bookmark: page103] Weitentfernt wir
irrten,

Unsern Hirten:

Kinder, hier giebts Schlangen viel!

		Grade war ein Kind im Kraute

Und schon riefs mit bangem Laute:

Eine lief hier just hinein,

Ach, wenn die uns sticht ins Bein,

Heilt es nun und nimmer;

Täglich schlimmer

Wird die Wunde schmerzhaft sein!

		Nun wohlan! nach Hause eilet,

Rief der Hirt – nicht länger weilet,

Sonst geschieht, was ich gesagt.

Wenn ihr nicht, solang es tagt,

Das Gebüsch verlasset,

Dann verpasset

Ihr die Zeit und weint und klagt!

		Wißt ihr nicht, daß fünf Jungfrauen

Sich versäumt in diesen Auen,

Bis den Saal der König schloß?

Da war Not und Schade groß.

Königs Wächter nahmen

Fort den Damen

Kleid und Hemde, bis sie bloß! [bookmark: page104]

	
		
		Der Tannhäuser

		um 1240 – 1270

		Die Herrin will belohnen mir

Die Dienste, die ich ihr geweiht;

Das sollt ihr alle danken ihr:

Denn jetzt giebt sie mir gute Zeit!

Umdrehen soll ich ihr den Rhein,

Daß er statt nach von Koblenz geh,

Dann will sie mir zu Willen sein!

Und bring ich Sand ihr aus der See,

Dort wo zur Ruh die Sonne sinkt.

Dann giebt sie ihren Lohn mir gern:

Doch hat sie noch dazu bedingt

Vom Himmel sich den Abendstern! –

Mir ist zumut,

Was sie mir tut,

Das soll mir alles scheinen gut.

Sie war bei mir wohl auf der Hut,

Die Reine,

Die Feine!

Denn außer Gott alleine

Kennt niemand sonst die Eine,

Die Herrin, die ich meine!

		Ich soll den Mond um seinen Glanz

Berauben, ehe sie mich liebt;

Umgraben auch die Erde ganz,

Bevor sie Minnelohn mir giebt.

Und könnt ich fliegen wie ein Star,

[bookmark: page105] Die Gute täte,
was mein Glück;

Könnt ich hinschweben wie ein Aar

Und Speere brechen, tausend Stück

Auf einmal, wie Herr Gamuret

Mit reicher Tjost vor Kamvoleis:

Sie täte dann, was ich erfleht,

Und schenkte mir der Minne Preis! –

Mir ist zumut,

Was sie mir tut,

Das soll mir alles scheinen gut.

Sie war bei mir wohl auf der Hut,

Die Reine,

Die Feine!

Denn außer Gott alleine

Kennt niemand sonst die Eine,

Die Herrin, die ich meine!

		Nähm ich der Elbe Prall und Schwall

(Seht, wie ihr Herz so tugendreich!)

Der Donau ihren Hall und Schall,

So gäbe sie den Lohn mir gleich.

Doch müßt ich holen aus der Glut

Den Salamander noch vorher:

Gelingt mir dies, will wohlgemut

Und gern sie stillen mein Begehr.

Und kann ich Regen, Wind und Schnee,

Abschaffen, wie sie mir gebot,

Dazu den Sommer und den Klee,

Dann tilgt sie sanft mir alle Not! –

[bookmark: page106] Mir ist
zumut,

Was sie mir tut,

Das soll mir alles scheinen gut.

Sie war bei mir wohl auf der Hut,

Die Reine,

Die Feine!

Denn außer Gott alleine

Kennt niemand sonst die Eine,

Die Herrin, die ich meine! [bookmark: page107]

	
		
		Schenk Ulrich von Winterstetten

		um 1240

		Wer heimlich noch der Minne pflegt,

Den will ich warnen: es ist Zeit,

Daß er vom Liebchen scheide!

Und ob es ihm das Herz bewegt,

Er trenne sich in Heimlichkeit,

Ich warne alle beide!

Und wenn er sie mit einem Kuß beglückt

Und noch einmal ans Herz gedrückt

In zärtlicher Umarmung,

Dann laß er von der Minne!

So sang ein Wächter von der Zinne.

		O weh mir! rief ein holdes Weib,

Dies Wecken macht das Herz mir schwer;

Wie ist die Nacht vergangen!

Sie lehnte an des Freundes Leib

Und sprach: So soll ich nimmermehr

Mit Armen dich umfangen?

Der Freund umarmte sie in bitterm Schmerz

Und drückte innig sie ans Herz,

Und beide Arm in Arme

Mit tiefberauschtem Sinne

Genossen noch einmal der Minne.

		[bookmark: page108]
Der Ärmsten Augen wurden rot,

Daß sie des lieben Mannes Brust

Benetzt mit ihren Zähren.

Er stillte ihres Herzens Not

Und küßte sie in seliger Lust

Wie s Minne mag gewähren.

Er küßte Wangen ihr und Mund und Kinn

Und sprach: Vielsüße Buhlerin,

Mein Herz und meine Treue

Gehört nur dir hienieden! –

Und so ist er von ihr geschieden. [bookmark: page109]

	
		
		Herr Walther von Metz

		um 1245

		Wer da der Minne pflegt und doch

Nie ans geliebte Ziel kann dringen,

Der ließe, wenn er weise, solchen Wahn!

Ich rat ihm gut, da ich doch selbst

In mir den Drang nie könnt bezwingen,

Zu weichen von so aussichtsloser Bahn.

So hab ich viele Zelt vertan

Mit ganz verlorenen Dingen,

Und unterließ es nur, wenn mich

Gewalt verdrängte von dem Plan.

		Ich suchte viel und wählte dann

Von allen guten Frauen eine,

Wie schönere und bessre nie zu sehn.

Doch noch genoß von ihrer Gunst

Ich nichts, und wärs nur eine kleine:

Sie ließ noch nie ein Wort an mich ergehn!

Nun möcht ich gern mich glücklich sehn.

Doch will mein Herz sonst keine,

Als nur die eine, ach! von der

Mir noch nichts Liebes ist geschehn.

		[bookmark: page110]
Doch bleibt mein Herz gewidmet ihr

Als einem allerbesten Weibe,

Und scheiden soll mein Herz von ihr sich nie!

Ich schwur ihr treue Dienste zu,

Wohin mich auch die Stunde treibe,

Und ob mir auch von ihr kein Lohn gedieh!

Und was mir das Geschick verlieh,

Treu ihr ich dennoch bleibe –

Frau Minne, nun erbarm dich mein,

Du weißt es wohl: ich will nur sie! [bookmark: page111]

	
		
		Der Marner

		1246 – 1267

		Nun freut sich Erd und Wasser

Und Feuer

Und Himmel, Luft und Zeit!

Jüngling, sei froh, du Lasser,

Da heuer

Dir alles Hilfe leiht.

Liebe eignet allen Wesen,

Zwei und zwei gehn sie gemeinsam;

Du, zur Minne auch erlesen,

Willst du immer bleiben einsam?

Unstet ist der Minne Brauch:

Wo sich Rosen wiegen,

Schmiegen

Dornen in der Näh sich auch!

		Die Zeit mit Freuden büßet

Der Aue,

Die aller Not genas.

Der Mai die Heide grüßet.

Im Taue

Glänzt Blumenflor und Gras.

Weiß, blau, gelb und rot, so finde

Rings den Boden ich beblümet,

Und das breite Dach der Linde

Sich des grünen Laubes rühmet.

Wonnig schluchzt die Nachtigall,

Drosseln, Lerchen mischen

Frischen

Wohllaut noch in ihren Schall!

		[bookmark: page112]
Ich will die Minne strafen,

Denn macht sie

Sich selbst nicht öfter Leid?

Und wo sie sollte schlafen,

Da wacht sie,

Und wacht, wenn Schlafenszeit.

Red ich hart, seis nicht im Spaße,

Ists auch nicht in ihrem Sinne;

Übersteigt sie Zucht und Maße,

Muß ich heißen sie Unminne.

Minne ist nicht Wandels frei:

Wo die Rosen lohen,

Drohen

Auch die Dornen nahebei!

		Mit Scherzwort, Kuß und Lachen

Giebt Minne

Sich wohl die rechte Zier;

Doch Minne soll entfachen

Die Sinne

Nicht scherzhaft zur Begier.

Minne giebt Verliebten schneller

Einen Sinn und eine Treue,

Ihre Farben glänzen heller,

Wenn es frische sind und neue.

Doch wird Liebe auch zu Leid!

Wie der Ring erblindet,

Schwindet

Minnegoldglanz mit der Zeit! [bookmark: page113]

	
		
		Graf Kraft von Toggenburg

		1248 – 1259

		Mir ist leide,

Daß im Winterkleide

Wiese, Wald und Heide

Kahl stehn überall.

Winters Zwingen

Läßt nicht Blumen mehr entspringen

Noch die Vögel singen

Ihren süßen Schall.

So verderbt auch mich die schöne Frau,

Die mir nie

Hilfe lieh,

Daß durch sie

Mir gedieh

Großes Leid, und ich noch größeres schau!

		Aller Schwere

Ich alsbald entbehre,

Wenn zu ihr ich kehre

Meine Augen hin,

Daß die Hehre,

Reich an Schönheit, Zucht und Ehre,

Meine Freuden mehre,

Mir zum Frohgewinn.

Rosenwangen hat sie, roten Mund,

Goldhaar lang,

Hälslein blank,

Hüften schlank;

[bookmark: page114] Ohne Wank

Lieb ich sie aus tiefstem Herzensgrund.

		Ich will singen,

Und ihr Dienste bringen,

Bis mirs mag gelingen,

Daß sich schwächt ihr Groll.

Kann ihr Lachen

Doch Betrübte fröhlich machen,

Und den Mut entfachen

Dem, der trauervoll.

Wenn ihr Gruß mir würde einst zuteil,

Dann fürwahr

Wär ich gar

Für ein Jahr

Sorgenbar:

Ach, daß bald mir blühte solch ein Heil! [bookmark: page115]

	
		
		Konrad von Bickenbach

		um 1250

		Liebet leis und schweiget still,

Diesem Brauch fein aufgepaßt!

Wer nur immer prahlen will,

Macht sich immer nur verhaßt.

Ehrlos ist er offenbar,

Ob er Ritter ist ob Knecht;

Und man tadelt ihn mit Recht,

Wenn er sagt, was gar nicht wahr.

Wollt ihr lieb den Frauen bleiben,

So seid stets auf eurer Hut.

Sind sie lieb zu euch und gut,

Kanns den Kummer euch vertreiben.

		Mancher rühmt sich: oft ans Ziel

Brächt ihn süßer Liebesbund,

Preist der Minne holdes Spiel,

Prahlt von Blick und holdem Mund.

Ach, das ist mir kein Genuß!

Wie es gehn soll, wird es gehn,

Nur im Traum ist mirs geschehn,

Daß mich einst beglückt sein Kuß.

Wollt ihr lieb den Frauen bleiben,

So seid stets auf eurer Hut.

Sind sie lieb zu euch und gut,

Kanns den Kummer euch vertreiben.

		[bookmark: page116]
Nähm ich still, was Liebe giebt,

Käm ich als ein Held mir vor,

Treu im Herzen bleibt geliebt,

Die ich mir zum Trost erkor.

Bei den Fraun erscheint sie klug,

Der ich Seele schenk und Sinn;

Herzenslust und Kaiserin,

Liebst du mich, ist mirs genug.

Wollt ihr lieb den Frauen bleiben,

So seid stets auf eurer Hut.

Sind sie lieb zu euch und gut,

Kanns den Kummer euch vertreiben. [bookmark: page117]

	
		
		Markgraf Otto von Brandenburg (mit dem Pfeile)

		um 1250

		Räumt den Weg der Schönsten aller Frauen!

Und die Tugendreiche laßt mich sehen!

Selbst ein Kaiser möchte gern sie schauen,

Und die Welt muß ihr es zugestehen.

Hoch vor Freude muß das Herz mir steigen;

Lob und Ruhm kann ich ihr nicht verschweigen,

Wo sie wohnt, dem Land muß ich mich neigen.

		Botin seid, Frau Minne, mir alleine,

Und vermeldet, daß ich sie nur minne,

Sie nur, ewig treu im Herzen meine,

Ob sie mir geraubt auch fast die Sinne.

Wollt ihr süßer Mund mir lieblich lachen,

Könnte sie das Herz mir heiß entfachen

Und dem Gram ein ewiges Ende machen.

		Ach! die Blümlein falben auf der Heide,

Und sie hat mich tief in Not getrieben.

Ich bin wund von einem Doppelleide,

Daß mir keine Freude mehr verblieben.

Kränken kann sie mich und Heil mir schenken;

Wollt die Gute besser sich bedenken,

Würde Freude sie ins Herz mir senken! [bookmark: page118]

	
		
		Der Düring

		um 1250

		Ach, mich halten hold umsponnen

Wonnen?

Sonnen –

Gleich ist ihre Huldgestalt!

Alle Sorgen, die mich banden.

Schwanden,

Fanden

Vor ihr länger keinen Halt,

Deren Güte mehr denn tausendfalt!

Ja, sie tröstet mild und leise:

Weise

Greise

Werden selbst in Freuden alt!

		Leides wurden meine Sinne

Inne.

Minne

Tief den Pfeil ins Herz mir schoß,

Seit sie steuernd meinem Harme,

Warme

Arme

Eng mir um den Nacken schloß:

Da ward Freude bei mir Hausgenoß!

Sie nur konnte so mir eben

Leben

Geben,

Daß mir Wonne draus entsproß.

		[bookmark: page119]
Muß ich so mit diesen Dingen

Ringen:

Zwingen

Kann nur sie des Herzens Pein.

Sie, der immer im Gemüte

Güte

Blühte,

Wird auch mir noch gnädig sein,

Und ihr Mund spricht dann nicht länger Nein!

Lächle, Mund, und daß michs freue.

Streue

Neue

Hoffnung mir ins Herz hinein! [bookmark: page120]

	
		
		Herr Hawart

		um 1250

		Wie lang soll uns die Heidenschaft

Dein Land noch vorenthalten?

Unglaubens viel muß drum, Herr Christ,

Sich täglich mehr entfalten.

Führ uns zu deiner Gottheit Macht

Aus dieser Not zum Ziele;

Die Trauer deiner Christenheit

Dient Heiden nur zum Spiele.

		Dieser Gram bedrückt uns so.

Daß uns Jammer hält umfangen;

Drum laß Gnade uns erlangen,

Daß die Heidenschaft nicht froh

Ihres frechen Spottes werde.

O du mächtiger Herr der Erde,

Komm zu Hilfe uns aufs neue,

Daß die Christenheit sich freue

Deiner Milde, deiner Treue,

Die dem Schacher einst verhieß,

Daß er käm ins Paradies. [bookmark: page121]

	
		
		Der Höllefeur

		um 1250 – 1272

		Ach, des Schicksals grimme Wut

Hat beraubt mich gleicherweise

So an Freude wie an Gut,

Daß ich oft bekümmert sitze

Und umhergeh ohne Mut:

Vor der Zeit hat michs ergraut!

Denn wo Lust mein Herz empfinden

Sollte, hab ich Gram erschaut.

Armut geht mit mir zu Bette,

Und die Not verläßts mit mir.

Ach wenn ich doch nimmer hätte

Die Genossen; doch vertreiben

Lassen sie sich nicht, es hülfen

Meiner Not denn um die Wette

Herren, die freigebig sind.

Ja, dann wär ich allgeschwind

Fröhlich, dürft in Freuden singen,

Würde Lob den Braven bringen;

Helfe Gott dem, der mir hülfe,

Solcher Not mich zu entziehn,

Daß mich Angst und Armut fliehn! [bookmark: page122]

	
		
		Herr Wachsmut von Künzig (Künzingen)

		um 1250

		Hätt ich, was mein Herz erfreute,

Weilt ich, wo michs dünkte gut,

Wär ich nicht so traurig heute,

Hätt ich treuen frohen Mut.

Ach, nun muß ich leider

Längst entbehren beider,

Und das ist es, was so weh mir tut.

		Blumen ihr, und du, o Heide,

Wie geht euer Leid mir nah,

Schöne lichte Augenweide,

Die ich einst so üppig sah.

Nichts von euch hielt Dauer,

Und mich peinigt Trauer,

Weil mir Liebes nie von ihr geschah. [bookmark: page123]

	
		
		Herr Ulrich von Lichtenstein

		um 1250

		Des Weibes Güte

niemand mag

Zu Ende loben, das ist wahr!

Mir steht in Blüte

manchen Tag

Mein Herz, und ist der Sorgen bar,

Seh ich die Süße vor mir stehn

Und schön geschmückt des Weges gehn,

Gleich einem Engel anzusehn.

Ein Weib

Hat ganz bezwungen mich,

Ich folg ihr dienend auf dem Fuß.

Ihr Leib

Ist süß und wonniglich,

Ihr roter Mund lacht reinen Gruß.

Nichts bleibt dem Wunsche übrig, traun!

Da als vollkommen sie zu schaun:

Oder mir fehlt der Blick für Fraun.

		Ja deiner Reine

tröst ich mich,

Ob ichs auch nicht verdienen kann.

Und dir alleine,

dir will ich

Treu dienen als ein höriger Mann.

Am Tag, wo ich dich sehen soll,

Da wird mein Herz so freudenvoll,

Wie keinem je es freudiger schwoll.

[bookmark: page124] Mir ist

So froh und kühn zumut,

Und dir alleine weiß ichs Dank.

Du bist

Stets ohne Falsch und gut,

Drum gilt mein Dienst dir ohne Wank.

Nun sprich, daß dies dein Wille sei,

So werd ich nimmer wieder frei

Und steh dir treu mit Diensten bei! [bookmark: page125]

	
		
		Herr Pfeffel

		um 1250

		Einst lachte wie die Sonne

Ein Aug mir wunderklar,

Und wie ein Röslein rot

Ein Mündlein hübsch und klein,

Daß gleich ich Feuer fing.

Da ward mein Weh zur Wonne,

Weil ich im Netz ihr hing.

Ihr Knecht nun möcht ich sein,

Die sich so hold mir bot,

Die aller Falschheit bar.

So oft ich seh die Lose,

Die all mein Glück fürwahr,

Entbrennt mein Herz in Minne.

Sie scheint mir eine Rose,

Erblüht in süßer Jugend,

Daß mir erglühn die Sinne

Ob ihrer Zucht und Tugend. [bookmark: page126]

	
		
		Der Winsbeke und die Winsbekin

		um 1250

		Sohn, willst du zieren deinen Leib,

Sodaß er sei dem Unfug gram.

So lieb und ehr ein gutes Weib!

Die Sorgen scheucht es tugendsam.

Von Frauen doch der Ursprung kam,

Von dem wir alle sind geboren.

Der hat nicht Zucht noch rechte Scham,

Der solches nicht an Frauen preist;

Er ist zu rechnen zu den Toren,

Und hätt er Salomonis Geist.

		Man sagt, die Frau hab kurzen Sinn,

Doch dafür desto längeres Haar.

Manch Weib lebt leider so dahin,

Daß sie dies Sprichwort machet wahr.

Wie s mit der Männer Unstet ist,

So laßt uns Frauen besser sein;

Mit Gunst verkünd ichs aller Frist:

Die Männer täuschen insgemein,

Da sie die Zucht nicht wahren wollen,

Statt daß sie unser schonen sollen! [bookmark: page127]

	
		
		Von Stadegge

		um 1251 – 1272

		Mädchen, kommt und helft mir singen

Lieder zu des Maien Preis.

Sonnenaufwärts strebt zu dringen

Seine Kraft in jedem Reis.

Ach ihr wohlgemuten Laien,

Niemals saht ihr einen Maien

So geschmückt mit Pracht und Fleiß.

		Wohl der Heide, wohl den kleinen

Vöglein, wohl dem Sonnentag.

Uns zur Freude soll er scheinen,

Blumen blühn im grünen Hag.

Rosen sind nicht groß in Nöten,

Seht, so lieblich sie sich röten,

Wie das Feld es lieben mag. [bookmark: page128]

	
		
		Hugo von Mühldorf

		um 1251 – 1275

		Ach, was frommt mir, daß ich singe,

Keiner wird doch froh gestimmt,

Weil die Menschheit aller Dinge

Böses sucht und liebt und nimmt.

Ehre, Frohsinn, Zucht und Treue

Stehn allorts in Acht und Bann,

Da bekümmerts mich aufs neue,

Daß ich dies nicht finden kann.

		Wer von Frauen Schmach verkündigt,

Grundlos ihren Ruf verdirbt,

Denkt, wie schwer sich der versündigt,

Seine Seele Todes stirbt.

Trugen denn von uns jedweden

Unterm Herzen nicht die Fraun?

Ob wir schlecht von ihnen reden.

Liebes kommt von ihnen traun!

		Dieses Gedicht wird auch dem Kunz von Rosenheim zugeschrieben.
[bookmark: page129]

	
		
		Von Obernburg

		um 1251 – 1275

		Trag ich tief im Herzen Pein,

Hat die Süße daran Schuld;

Kann gesund ein Herz wohl sein,

Weigert sie ihm stets die Huld?

Ihrer Augen helle Pracht

Und ihr rosenfarbner Mund

Haben wund

Mir das Herz gemacht.

		Träfe jede Hoffnung ein,

Und ich hätte freie Wahl,

Die Geliebte ganz allein

Wählt ich ein für allemal.

Ihrer Augen helle Pracht

Und ihr rosenfarbner Mund

Haben wund

Mir das Herz gemacht. [bookmark: page130]

	
		
		Hartmann von Starkenberg

		um 1251 – 1275

		Nein, daß jeder froh verbleibe

Jetzt in dieser Wonnezeit,

Dien er gutem reinem Weibe,

Weil nur dies giebt Freudigkeit.

Ich will frohgemut auch sein

Und will singen;

Mags gelingen,

Daß mir dankt die Herrin mein!

		Wann wird sie mich fröhlich machen,

Der ich treu gedient bisher?

Ihr zuliebe soll erkrachen,

Ihr zu Dienste Schild und Speer.

Minne, sei mir hold gestimmt,

Daß die Reine,

Die ich meine,

Bald von mir die Sorgen nimmt. [bookmark: page131]

	
		
		Herr Steinmar

		1251 – 1276

		Wundervolle Sommerzeit,

Du bist nun vergangen,

Und die Fluren sind beschneit,

Wo die Vögel sangen.

Da die Freuden nun dahin,

Will ich ihrer gern gedenken,

Der ich ganz zu eigen bin!

Liebchen, du mein Sommertag,

Einer Rose wohl im Taue

Dich mein Lied vergleichen mag.

		Schönheit ziert und Edelmut,

Froher Sinn und Ehre

Meine Herrin, die so gut,

Und nur weiser Lehre

Nachlebt, weil sie tugendvoll.

Sie ist Ziel mir höchsten Wunsches,

Der mein Herz einst freuen soll!

Liebchen, du mein Sommertag,

Einer Rose wohl im Taue

Dich mein Lied vergleichen mag.

		Du sollst Maienlust mir sein

Und mein Spiel der Wonne,

Und ich stets der Diener dein!

Klarer als die Sonne

Dein geliebtes Auge blinkt;

O daß bald aus seinem Spiegel

Mir mein Bild entgegenwinkt!

[bookmark: page132] Liebchen, du
mein Sommertag,

Einer Rose wohl im Taue

Dich mein Lied vergleichen mag.

		Schlimme Zeit ist mein Gewinn!

Lieber stünd ich Posten

Doch bei dir, o Trösterin!

Kalter Nächte Frosten

Bringt uns diese Heerfahrt ein,

Die der König lenkt nach Meißen:

Weh, daß sie so spät muß sein!

Liebchen, du mein Sommertag,

Einer Rose wohl im Taue

Dich mein Lied vergleichen mag.

		Ach wie eilt ich gerne fort

Aus der Kriegesplage

Hin zu dir, mein Trost und Hort!

Denn seit manchem Tage

Schickt der Himmel Reif und Schnee,

Ach! und Bier muß gar ich trinken:

Wär ich doch bei dir, wie eh!

Liebchen, du mein Sommertag,

Einer Rose wohl im Taue

Dich mein Lied vergleichen mag.

		Mit der Heeresfahrt nach Meißen ist der Winterkriegszug König
Rudolfs von Habsburg gegen die auf Seite Ottokars stehenden Söhne
des Markgrafen Heinrich v. Meißen, 1276, gemeint. »Die Furcht vor
dem Biere von Meißen weiset auf den Wein der Heimat Steinmars« sagt
v. d. Hagen. [bookmark: page133]

	
		
		Der von Wildonje (Wildon)

		1251–1280

		Freude soll das Herz erfüllen

Alt und Jung, und Trauer soll

Fliehend sich das Haupt verhüllen,

Seit ich sah, wie wundervoll

Rings erglänzt des Maien Pracht,

Und ich hörte, wie der Vöglein

Jubelwettlied ist erwacht!

		Vögel freun sich an der Sonne,

Wenn sie auf am Berge geht,

Was vergleicht sich mit der Wonne,

Wenn im Tau die Rose steht?

Einzig nur ein schönes Weib,

Das mit rechter Weibesgüte

Ziert und schmückt den holden Leib.

		Durch die Augen wonnige Liebe

Geht mir tief ins Herz hinein,

Heimlich Liebe spricht zur Liebe:

Liebchen, könnt ich bei dir sein,

[Eh vorbei des Sommers Lust! –]

Dieses Liedchen sang ein Vöglein

Vor dem Wald aus froher Brust. [bookmark: page134]

	
		
		König Konrad der Junge

		1252 – 1268

		Ich freu mich auf den Blütenflor,

Den uns der Mai nun bald beschert;

Er stand verwelkt und trüb zuvor,

Weil ihn der Winter arg verheert.

Dafür entschädigt uns der Mai,

Er bringt die Zeit der Lust daher,

Drum ist die Welt so froh und frei.

		Was hilft mir denn die Sommerzeit

Mit ihren Tagen licht und lang,

Wenn mir die Frau nicht Trost verleiht,

Die mir mit Gram das Herz bezwang?

Will sie mir schaffen frohen Sinn,

Ein Tun wärs, tugendlich gar sehr,

Und Freude war auch mein Gewinn.

		So oft ich von der Liebsten geh,

Auch meiner Freuden Ende naht,

Dann sterb ich fast vor Leid, o weh,

Daß ich sie je um Liebe bat.

Nicht weiß ich, Herrin, wie man minnt:

Die Liebe läßt michs büßen schwer,

Daß ich an Jahren noch ein Kind. [bookmark: page135]

	
		
		Der von Scharfenberg

		1252 – 1258

		Zwei junge Mägdlein klagten

Einander ihre Not,

Sie klagten und sie sagten,

Welch Kummer ihnen droht.

Die Eine also sprach:

Groß Leid und Ungemach

Benimmt mir ganz die Sinne,

Daß ich nicht Ruh gewinne

Im Herzen, das der Arge brach!

		Dein Reden tut mir wehe,

Begann die andre da;

Was dir auch noch geschehe,

Schon Schlimmres mir geschah!

Er hat vergessen mein,

Der mir gefiel allein

Von allen, die da waren;

Hold war er von Gebaren

Und doch geboren mir zur Pein!

		Da nahte eine Dritte,

Die dort sich niederließ;

Doch nicht mit guter Sitte

Man sie heimgehen hieß.

Geh hin zu Spiel und Scherz,

Laß uns allein im Schmerz,

[bookmark: page136] Du darfst der
Freuden walten,

Dein Schatz will dich behalten,

Nicht paßt zu uns dein frohes Herz!

		Wohl seh ich an euch beiden,

Daß ihr mir nachtragt Haß.

Drum will ich von euch scheiden;

Doch sag ich euch noch das:

Ihr warft mir vor voll Neid,

Was froh mich macht allzeit,

Wer könnte mich bedräuen?

Ich will mich immer freuen,

Mein Schatz ist stets zur Lust bereit!

		Ich bin des worden inne

An dem vielwerten Mann,

Nur Gutes von der Minne

Durch ihn mein Herz gewann.

Drum bin ich ihm auch hold,

Und geb ihm Minnesold.

Ich schwörs bei meinem Eide:

Was er mir tät zuleide,

Es wär mir lieber noch als Gold! [bookmark: page137]

	
		
		Herr Goeli

		um 1254 – 1275

		Willkommen Nachtigall, du liebe Frau,

Du übertönest mächtig

Gar manchen andern Sänger früh am Morgen.

Du schmückst fürwahr zuerst die grüne Au,

Da du so wunderprächtig

Uns singst und deine Trauer hältst verborgen. –

Sei du drum Frühlingspflegerin,

Des freut sich mein Gemüte,

Weil ich mirs längst schlug aus dem Sinn:

Der kalte Rauhreif ist dahin,

Und wonnig prangt die Heide schon in Blüte. [bookmark: page138]

	
		
		Meister Kelin

		um 1254 – 1260

		O gieb, du tugendhafter Gott,

Den Fraun um eins doch Recht;

Sie bilden manches Mannes Spott,

Und keiner will sie schonen.

Man redet von den süßen Fraun

Bald mehr bald minder schlecht,

Man dürfe niemals ihnen traun.

Weil keinen sie belohnen. –

Wahrhaftig, der hat Torenmut,

Wer kränkt der Frauen Ehre,

Weil keine jemals Böses tut,

Als nach der Männer Lehre.

Nie sei ein Weib dem Manne gut,

Der Weibesruhm nicht mehre! [bookmark: page139]

	
		
		Der von Suneck

		um 1255

		Du hast, vielsüße Minne, mich bezwungen,

Daß ich muß singen von der Minnereichen,

Nach der mein Herz in holder Not gerungen.

Sie wußte sacht durchs Auge mir zu schleichen

Ins Herz so lieblich bis zum tiefsten Grunde:

Solch lieblich Lachen auf so holdem Munde

Zu schaffen – dessen hatte Gott nur Kunde!

		Giebts eine Schöne, Liebre, ohne Mängel

Wie sie, in deutschen oder welschen Reichen?

Keuscher und reiner ist kein Himmelsengel,

Denn nichts läßt in der Welt sich ihr vergleichen.

Nichts Holdres giebts auf diesem Erdenrunde!

Solch lieblich Lachen auf so holdem Munde

Zu schaffen – dessen hatte Gott nur Kunde!

		Als ich die Holde sah zum ersten Male,

Glaubt einen schönen Engel ich zu sehen;

Ich wähnte, daß mir alles Glück erstrahle,

Doch ließ sie großes Herzleid mir geschehen.

Nur lernt ich einsehn dies zu jener Stunde:

Solch lieblich Lachen auf so holdem Munde

Zu schaffen – dessen hatte Gott nur Kunde! [bookmark: page140]

	
		
		Herr Günther von dem Forste

		um 1256 – 1275

		Wohl mir, daß ich je den Mut gewann,

Ein so selig Weib mir zu erlesen!

Auf der Erde, glaub ich, ist kein Mann

Je wie ich so selten froh gewesen

Um ein Lob, das ihr ich durfte weihn,

Die mir lieber ist als lieb, und sein

Und bleiben soll vor aller Welt allein!

		Und sie ahnt nicht, wie so wohl mir tut

Ihre Tugend und ihr frohes Wesen.

Bin ich um die Gute frohgemut,

Fühl ich alles Kummers mich genesen.

Hab ich Leid, vertreibt es mir ihr Scherz,

Wird die Holde mein, weicht aller Schmerz,

Und süße Himmelswonne fühlt mein Herz. [bookmark: page141]

	
		
		Herr Rudolf von Rotenburg

		um 1257

		Heil der Minne,

Die die Sinne

Mir belehret

Und sie kehret

Nach der einen hin allein,

Die man auf der Welt als Beste kennt!

		Heil der Güte,

Ihr Gemüte

Kann es machen,

Daß mir lachen

Muß das Herz im Leibe mein,

Wenn man ihren Namen vor mir nennt!

		Eh den Kummer,

Den ich Dummer

Muß erdulden

Ohn Verschulden,

Eh ich ohne ihn wollt sein,

Lieber wollt ich: Rom und England brennt! [bookmark: page142]

	
		
		Herr Reinmar von Brennenberg

		um 1260

		Die ich vor allen Frauen zur Herrin mir
erkor.

Zur ungetrübten Wonne, zum Trost mir und zum Helle,

Die kehret Groll und Zürnen jetzt gegen mich hervor.

Verderben muß ich, wird mir ihr Gruß nicht mehr zuteile.

Erbarmen, Reine, die du mehr als gut!

Sie ist mein Glück, mein Leben, ist Krone aller Frauen,

Doch daß sie gar so viel mir Leides tut.

Das ist der einzige Makel, der noch an ihr zu schauen.

An ihr, der süßen reinen und sanften Mörderin!

Doch wo ich bin des Landes, bei ihr weilt Herz und Sinn;

Ihr Lob will stets ich preisen, und mag nur selten sie

An mich gedenken: ihrer vergaß ich treulos nie!

		Ich hab in ihr gefunden wohl eine edle
Frucht,

Bei der ich treu-ergeben für alle Zeiten weile,

Und preise ihre Tugend und hochgelobte Zucht,

Die ich zum Trost mir wählte, zum Glück mir und zum Heile:

O wohl mir, daß ich sie vor allen fand!

Daß Gott mir ihre Jugend und Lieblichkeit behüte.

Dann sind mir keine Sorgen mehr bekannt!

Sie ist so innig, minnig, des freut sich mein Gemüte;

Und wird mir erst zuteile ihr lieber Gruß wie eh.

So bin ich fröhlich wieder, so flieht mich alles Weh.

Und da nun soviel Wonne und Glück in ihr mir ruht,

O so versöhn uns, Minne, dann tust du wohl mir gut!

		[bookmark: page143] Ihr Weisen merkt, wie seltsam mir Armem ist
geschehn,

Ich bin mit ganzem Leibe gar seltsam zwiegeteilet,

Und wo ich halb erscheine, wähnt man mich ganz zu sehn,

Und keiner sieht mich dort, wo mein bestes Teil verweilet.

Das macht: die Liebe nahm mein Herz dahin!

Das ist mein Teil, mein bester, der weilt bei meiner Frauen,

Und also laß ich, wo ich leibhaft bin,

Der Welt den Schein alleine von meinem Wesen schauen.

Ward jemals solche Teilung an andern wie an mir?

Nun bin ich dort so wenig als ich es bin allhier,

Und bin doch beides wieder so gut als hier auch dort.

Wer mich nun sucht, wie findet er mich, an welchem Ort? [bookmark: page144]

	
		
		Herr Wilhelm von Heinzenburg

		um 1260

		Es sagt ein Wort aus alten Zeiten,

Nichts sei so hart als ein Demant,

Ich aber muß dies Wort bestreiten:

Denn wem mein Liebchen recht bekannt.

Der schölte härter ihren Sinn!

Was ich sang,

Was ich tat,

Was bedang

Oder bat,

Hart blieb sie stets nach ihrer Sitte.

Nun ratet, ob ich länger bitte.

Denn meine Jahre sind dahin. [bookmark: page145]

	
		
		Herr Walther von Klingen

		um 1260

		Eigen ist es manchen Tönen,

Daß sie stimmen wohlgemut,

Doch vor allen muß ich krönen

Den, der wohl dem Herzen tut!

Über alles tönt so gut

Süßer Laut im Mund der Schönen,

Der uns einflößt Minneglut.

		Gleich dem Anblick holder Frauen

Freut mein Auge nichts fürwahr!

Größre Lust nicht kann ich schauen,

Seis geheim, seis offenbar.

Nichts kann mich so ganz und gar

Auf der Erde hier erbauen

Als holdselige Frauenschar!

		Frauen kann gar viel gelingen,

Wenn sie reiner Tugend voll.

Und mein Arm kann nichts umschlingen,

Draus je höhere Freude quoll.

Als ein Weib, das mir den Zoll

Holdes Glücks will freudig bringen,

Wie es wahre Minne soll! [bookmark: page146]

	
		
		Herr Reinhold von der Lippe

		um 1260

		So schwächlich ist mein Menschensinn,

Daß er schwankt hin

Schon im Beginn

Und nie mein Herz erlangt Gewinn

Von wahrer Gottesminne:

Schuld hat daran der Welt verfälschte Süße!

Und, Gott, will treu ich denken dein,

So tanzt mir fein

Ein Weibsbild drein,

Die legt mir Schlingen listigfein,

Daß ich mir mehrmals dran zerschnitt die Füße!

		Was sie mir bot,

Ist schmacklos Brot;

Sie bringt mir Not,

Daß ich verletze dein Gebot

Und mich zur Sünde muß in allem neigen.

Es treibt der Welt Verlogenheit

In kurzer Zeit

Mich in den Todesreigen.

Mein harrt ein Weh, dauernd und groß,

Und schleppe bloß

Ein schweres Los,

Das stürzt mich in der Hölle Schoß

Als Satans Erb und Eigen,

Willst du mir, süßer Gott, nicht Huld erzeigen! [bookmark: page147]

	
		
		Der alte (und der junge) Meißner

		um 1260 – 1280

		Daß der Gesang das Höchste im Himmel und auf
Erden,

Uns lehrts das Lied der Engel zu Gottes Preis und Hort,

Mit Worten mag zum Brote der Leichnam Gottes werden,

Drum ist Gesang das Höchste, das sagt uns Gottes Wort.

Gesang lehrt Tugend pflegen und fliehen falschen Rat,

Gesang erfreut und führet uns fort vom Unglückspfad.

Gesang ist göttlich gar, trägt in sich reichen Lohn,

Gesang, der ohne Wort, ist nur ein leerer Ton.

		Frau Minne, du bist so gewaltig,

Und deine Netze sind zu mannigfaltig,

Daß sich nicht drin verfinge

Sogar ein weiser Mann.

Und doch hängt Jung und Alt

Dir stets, Frau Minne, an,

Und niemand kennt all deine Wunderdinge,

Die du verführst alsbald

An Mann und Weib, ob Edle ob Geringe.

Wem du dich neigst

Und freundlich zeigst,

Wähnt im Besitze sich von Allgewalt.

O Minne, süß und minnig

Dein Name klingt und innig;

Auch sinnig

Bist du, das weiß ich gut:

Doch wilder als des Adlers ist dein Mut! [bookmark: page148]

	
		
		Herr Heinrich von der Mure

		um 1260

		Herz, du handelst unverständig,

Folgst du deinen Augen nur;

Alles kannst du nicht erreichen,

Was sie gerne sehn.

Laß sie spähen unabwendig,

Eil nicht nach auf ihrer Spur,

Denn sonst wird dir ohnegleichen

Schade nur entstehn.

		Doch was klag ich an die Augen?

Ists nicht meines Herzens Plan? –

Die mir Herz und Leib und Augen

So bezwang zu süßem Wahn,

Wenn sie mir nur schenkt das Leben,

Scheint mir alles wohlgetan! [bookmark: page149]

	
		
		Herr Hesso von Rinach

		um 1260

		Klagenswerte Not

Leid ich von der Minne,

Da sie mir gebot,

Daß ich Herz und Sinne

Nur auf die hinrichte,

Die sich mein Verderben nimmt zum Ziel!

Hei, du Minnespiel!

Du schickst mir des Kummers allzuviel.

		Rosiges Wangenpaar

Spitzt sich hold zum Kinne,

Äuglein hat sie gar,

Alsob Feuer drinne;

So ist schön und lieblich,

Die mich kränkt an Seele und an Leib!

Hei, du schönes Weib!

Sei durch Güte mir mein Leidvertreib.

		Süßer Herzensdieb,

Tröste mir die Sinne,

Hab mich etwas lieb,

Weil zu dir in Minne

Längst mein Herz entbrannte

Und nun leidet Sehnsuchtsfeuersnot!

Hei, du Mündchen rot!

Wird dein Kuß mir nicht, so ists mein Tod. [bookmark: page150]

	
		
		Rubin von Rüdiger

		um 1260

		Die um nichts man fröhlich sieht,

Wollen, daß ich nun verderbe;

Sie bekümmert, was geschieht,

Was auf Erden man umwerbe.

		Wer bringt ihr Geschwätz zum Schweigen?

Vorteil wird bei ihnen mir

Nie sich zeigen,

Weil ich ihr

Hab gesungen manches Lied.

Nein, sie lassen michs entgelten,

Und sie schelten,

Daß ich Sang vermied.

Ach, wenn sie es wünschen sollte,

Gern ich mehr noch singen wollte. [bookmark: page151]

	
		
		Herr Heinrich von Stretelingen

		um 1260

		Ach, der ich vor allen Frauen

Bis ich einmal sterben sollt

Dienen wollt,

Hat getäuscht mir mein Vertrauen

Und betrübt mich auf den Tod.

Ach der Not!

Ach, wenn sie mir gnädig tut,

Will ich Mut,

Gut,

Leib und Leben

Gern ihr geben!

		Als ich unlängst ihr erkläre

Was ich um sie dulde noch,

Tat sie doch,

Alsob ich ein Heide wäre,

Daß der Mut mir niederstieg

Und ich schwieg!

Ach, wenn sie mir gnädig tut,

Will ich Mut,

Gut,

Leib und Leben

Gern ihr geben!

		Seit sie, die ich in mir trage,

Zu verschweigen mir gebot

Meine Not,

Mach ich meines Kummers Klage,

Wohin ich des Landes fahr,

[bookmark: page152]
Offenbar.

Ach, wenn sie mir gnädig tut,

Will ich Mut,

Gut,

Leib und Leben

Gern ihr geben!

		Ihrer Augen Strahlenschimmer

Hat versehrt mich voller Schmerz

Bis ins Herz;

Lange leben kann ich nimmer,

Und mir giebt ihr Mündlein rot

Bald den Tod.

Ach, wenn sie mir gnädig tut,

Will ich Mut,

Gut,

Leib und Leben

Gern ihr geben!

		Wie sie mit Gewalt mich zwinge,

Ich muß leiden; kein Gericht

Frei mich spricht!

Wes ich mich auch unterfinge,

Sie betrachtet recht und schlecht

Mich als Knecht!

Ach, wenn sie mir gnädig tut,

Will ich Mut,

Gut,

Leib und Leben

Gern ihr geben! [bookmark: page153]

	
		
		Herr Heinrich von Tetingen

		um 1260

		Weil die schöne Zeit kommt wieder,

Sieht man ringsumher die Heide

Reichbeblümt und grün den Wald.

Dazu schallen süße Lieder

Kleiner Vögel, die der leide

Winter schreckte rauh und kalt.

Ach, wenn mir doch deren Güte,

Die sich freut der Maienblüte,

Hoffnung gab: in mein Gemüte

Zöge Freude auch alsbald.

		Fröhlich wird mir gleich zumute,

Seh ich nur das Antlitz grüßen

Meiner Liebsten wohlgetan.

Und gewiß, mir kommts zugute,

Will sie meine Pein versüßen,

Daß betrübt mich alle sahn

Um des lieben Weibes Minne.

Königin meiner Seel und Sinne,

Mache, daß ich noch gewinne

Lieben Trost und süßen Wahn.

		[bookmark: page154] Daß die Frau mir wohl gefalle,

Kommt daher, weil kaum ihr fehle

Eine Tugend, die es giebt.

Nach ihr sind entbrannt mir alle

Sinne, wie auch Herz und Seele;

Doch mein Leid gar schnell zerstiebt,

Wär der Treue sie beflissen!

Allen meinen Kümmernissen

Sah ich mich im Nu entrissen.

Zeigte sie, daß sie mich liebt. [bookmark: page155]

	
		
		Herr Hugo von Werbenbag

		um 1260

		Süßer Mai, du Schmerzensender,

Sollst uns frohwillkommen sein,

Du erscheinst als Blumenspender

Und verzierest Wald und Hain.

Ja, du bists, der stets die Welt verschönte

Und entfrönte

Vögelein.

		Süße Weisen hört man singen

Die geliebte Nachtigall,

Und im Walde schluchzend klingen

Ihren wonniglichen Schall.

Seht den Saal, der Sommers sie umschlossen,

Munter sprossen

Überall!

		Da wir jung sind, sollen trübe

Sorgen fliehen uns geschwind;

Sehe jeder, daß er übe

Frohen Scherz als Angebind!

Jugend, stimm die Alten fröhlich immer,

Daß sie nimmer

Mürrisch sind! [bookmark: page156]

	
		
		Graf Albrecht von Haigerloch

		um 1265 – 1295

		Ist einem größere Wonne aufgespart,

Als dem, der sein getreues Lieb

Am Herzen hält mit festem Arm umgittert?

Wenn sie in treuer Brust ihm Liebe wahrt,

So hat den seligen Minnedieb

Die lange Winternacht noch nie erbittert.

Er fürchtet Klatsch und Klatsch« nicht,

Er schlummert süß und ohne Reue,

Nicht fürchtend, daß ihm Schande dräue!

Wem falsche Liebe mehr verspricht.

Der kannte niemals echte Treue,

Gäb Frauentugend hin für Frauenlaster –

Und keine Handlung war mir je verhaßter. [bookmark: page157]

	
		
		Herzog Heinrich von Breslau

		1266 – 1290

		Dir klag ich, Mai, dir klag ich, Sommerwonne,

Dir klag ich, Heide licht und breit,

Dir klag ich, blendendweißer Klee,

Dir klag ich, grüner Wald, dir klag ich, Sonne,

Dir klag ich, Venus, sehnend Leid,

Daß mir die Liebste tut so weh.

Wollt ihr die Sache schlichten,

So glaub ich, müsse sich die Liebe richten

Wohl auf ein Weib, so minniglich;

Nun laßt um Gott euch meinen Kummer melden,

Und steht mir bei und tröstet mich.

		»Was tut sie dir? laß hören ihr Verschulden,

Daß ohne Grund ihr nichts gescheh

Von uns; so forderts weiser Sinn.« –

Ich wähne zwar, ich stund bei ihr in Hulden,

Doch wenn ich wünschend weiter geh,

Sagt sie: ich stürbe, eh Gewinn

Von ihr mir würd zuteile!

Das ist ein Tod dem minniglichen Heile!

O weh, daß ich sie je ersah,

Von der mir für herzliebe treue Minne

So bittres Ungemach geschah. –

		»So will als Mai den Blumen ich
befehlen,

Den Rosen rot, den Lilien weiß,

Daß jede sich vor ihr verschließt.« –

»Und ich als Sommerwonne will ihr hehlen

Der kleinen Vöglein süßen Fleiß,

[bookmark: page158] Daß deren
Schweigen sie verdrießt.« –

»Ich Heide will sie fangen,

Wenn sie nach lichten Blumen kommt gegangen,

Und will sie halten fest bei mir.

So sei denn Fehde angesagt der Guten:

Vielleicht wird dann sie gnädig dir.« –

		»Ich leuchtender Klee will rächen dich mit
Gleißen,

Daß wenn ihr Blick auf mir verweilt,

Vor meinem Glanz sie zwinkern muß.« –

»Ich grüner Wald will alles Laub zerreißen,

Wenn sie in meinen Schatten eilt,

Sie biete dir denn holden Gruß.« –

»Ich Sonne will durchhitzen

Ihr Herz und Sinn; kein Schattenhut soll schützen

Sie mehr vor meinem glühenden Strahl,

Sie wolle denn mit herzenslieber Minne

Dir lindern alle Sehnsuchtsqual!« –

		»Ich Venus will ihr alles das
verleiden,

Was minniglich geschaffen ist,

Wenn sie an dir nicht Gnade übt.« –

Ach soll sie sich von diesen Wonnen scheiden,

So stürb ich lieber dieser Frist,

Wie bitter sie mich auch betrübt. –

»Willst du dich rächen lassen,

So mach ich, daß zu allen Freudengassen

Sich ihr der Zugang öffne nie.« –

O nein! nicht könnt ihr zarter Leib dies tragen!

Laßt sterben mich, laß leben sie! [bookmark: page159]

	
		
		Meister Boppe

		um 1270

		Wenn über alle Erde die Herrschaft hätt ein
Mann,

Und sein Verstand ersänne, was kein Verstand ersann,

Daß er als Wunder aller Wunder gelte –

Erhöbe bis zum Himmel empor ihn das Geschick,

Sodaß er zählen könnte mit irrtumslosem Blick

Den Sand am Meer, die Sterne am Gezelte –

Könnt er mit seiner Kraft Gewalt

Vieltausend Riesen stürzen und bezwingen,

Zersplittern Felsen von Basalt

Durch sein Gebot; ans Tageslicht auch bringen.

Was Erd und Wasser birgt, was Luft und Feuer

Bewohnt vom Grund an bis zum Thron der Sonne,

Und war nach Wunsch ihm lieb und hold und teuer

Ein züchtig Weib, vermählt zu Lust und Wonne,

Die aller Frauenschönheit höchste Blüte,

Und lebte glücklich er sogar

Mit ihr ein ganzes Tausend Jahr:

Es wäre alles nichts fürwahr.

Entging ihm Gottes Huld und Güte! [bookmark: page160]

	
		
		Gast

		um 1270

		Was nütze ist ein schönes Weib,

Die aller Tugend bloß und Ehre?

Was nütze ist ein Kirchenmann,

Der nichts versteht von Gottes Lehre?

Was nütze ist ein Landesherr,

Der milde nicht und gütig ist?

Was nütze ist ein Rittersmann,

Der seiner Ritterschaft vergißt?

Was nütze ist ein Handelsmann,

Versteht er sich nicht auf Gewinn?

Was nütze ist ein Klosterhaus,

Sind Brüder ohne Liebe drin?

Was nütze ist ein Falkner doch,

Wenn ihm ein Federspiel gebricht?

Unnützer ist ein König noch,

Der ungerechtes Urteil spricht. [bookmark: page161]

	
		
		Meister Heinrich von Meißen (genannt Frauenlob)

		1270 – 1317

		Drosseln, Lerchen, Nachtigallen

Lassen ihre Stimmen schallen,

Sie sind aller Sorgen quitt.

Ihnen kann der Lenz gefallen,

Fröhlich in des Waldes Hallen

Feiern sie sein Kommen mit.

Aber sie, an der all meine

Freude liegt, läßt mich alleine,

Ungerührt, was ich auch litt!

		Venus, Frau und Meisterinne,

Hilf, daß mich die Holde minne.

Die mich bannt mit ihrem Mund.

Mut und Herz und alle Sinne

Nimmt sie mir, daß ich werd inne

Großer Glut in Herzensgrund.

O daß sie mir Freuden brächte,

Der ich gern zu dienen dächte,

Wie ichs oft ihr machte kund.

		[bookmark: page162] Als sie kam mit sanften Worten:

Gleich den Blumen, die erst dorrten,

Herz und Sinn erfrischt sich fand.

Auftat froh mein Herz die Pforten,

Doch sie zog zu seinen Orten

Mir nicht ein und Freude schwand.

Nein, sie hat es ganz genommen;

Mein Herz wiederzubekommen,

Ist kein Bote mir bekannt. [bookmark: page163]

	
		
		Ulrich von Munegür

		um 1270

		Wenn ich sie deshalb nicht gewählt,

Daß meine Freude wohnt

Und lebt in ihrer Huld allein.

So sei mein Dienst für nichts gezählt

Und bleibe unbelohnt

Solang ich mag auf Erden sein. –

Das wäre für mein Herz

Auf eine Zeit so lang

Ein jammerhafter Schmerz,

Wenn sie mir nie zu Dank.

Die beste Hoffnung hab ich noch,

Und tut sie s, muß ich sagen doch:

Weiß Gott, ich mochts nicht so nach Wunsch erreichen.

		Mit meinem Wunsche war es so,

Wie es mit Recht soll sein,

Daß er mich machte fröhlich gar.

Auch schwellte mir das Herz so froh

Ein Wahn von Glück allein,

Wie anders kaum es möglich war.

Sie taten beide flink

Mir frohe Hoffnung kund,

Umsonst – da mir entging

Davon der wahre Grund.

Mich und die beiden hats bedrückt,

Doch laß ich, wenn nicht mehr mir glückt,

Die Zeit nicht mehr mit Wunsch und Wahn verstreichen. [bookmark: page164]

	
		
		Der Püller

		um 1270 – 1280

		Nun ward die Heide

Vom lichten Kleide

Wieder nackt und der grüne Wald,

Wo einst in schönen

Lieblichen Tönen

Die Vöglein sangen mannigfalt.

Darüber klagt nun Jung und Alt,

Denn mit Gewalt

Macht welken die roten Blümelein

Der Winter bös und kalt.

		Ich muß werben

Um ein Sterben,

Tröstet mich Liebe nicht beizeit.

Die mich tötet.

Hat lieblich gerötet

Den Mund, der mir nur zu Qualen bereit.

Küßt sie mich aber in Freudigkeit,

Schwindet mein Leid,

Denn in ihrer Gnade besteht

All meine Seligkeit. [bookmark: page165]

	
		
		Barthel Regenbogen

		um 1270

		Es soll ein Weib wohl pflegen

Fünffacher Tugend Gut,

Wenn sie nach Weibes Segen

Begehrt mit rechtem Mut!

Sie halte stets in Hut

Die erste Tugend zähe,

Und soll aus ihrer Nähe

Sie keinen Fußbreit lassen!

Und diese erste heißet: Weibesehre.

Die Zucht nennt sich die zweite.

Wenn die ihr nie entgleite,

So wird auf Markt und Gassen

Ihr Lob so klingen, daß sichs stets vermehre.

Die dritte ist Verständigkeit,

Die steh ihr stets zur Seite!

Reinheit die vierte ist genannt,

Und mit der Reinheit Hand in Hand

Als fünfte geh Freigebigkeit.

Welch Weib die fünf hält im Verein,

Die kann des Mannes Kaiserin sein,

Sie wird im hohen Engelschrein

Mit Siegeln einst gebunden:

Glückselig Weib, dort wird beglückt

Dein edler Sinn gefunden! [bookmark: page166]

	
		
		Meister Stolle

		um 1270

		Geh aus, geh ein, geh hin, geh her,

Geh vorwärts, geh zurück:

Wohin ich geh, ich seh jemehr,

Es giebt kein größeres Glück,

Als ein gesittet braves Weib,

Die Weibeszucht vereinen kann mit Lachen.

Dem Manne lacht das Herz im Leib,

Dem Gott ein solches Weib verlieh.

Wie manchen Zorn verhindert sie,

Wie manchen Unmut lindert sie –

Und steht ihm treulich bei in allen Sachen.

Der Mai macht nicht so wohlgemut,

Und Gold und Edelstein

Ist ihr nicht zu vergleichen.

Sie nimmt des Hauses Glück in Hut,

Und wo sie waltet sein,

Muß alles Unheil weichen.

Ja, wer den Frauen huldigt gern

Und ihnen Ehre giebt: solch Mann

Nie besser unserm Gott dem Herrn

Und seiner Mutter dienen kann! [bookmark: page167]

	
		
		König Wenzel der Zweite von Böhmen

		1270–1305

		Wo nun der Winter alle Blumen bricht,

Und schweigen macht den Vogelsang

Im Wald und auf den Auen,

Hört an: was bessere Freude uns verspricht,

Und wer mir folgt, der habe Dank!

Der reinen süßen Frauen

Sollt ihr zu aller Stunde

Mehr als der Blumen haben Acht:

Hei, welch lebendige Augenpracht,

Wo Blicke lächelnd ziehen Mund zu Munde!

		Wer so im Kuß ein süß Umarmen fand

In mächtiger Liebe innigem Bund,

Und dafür nähme Rosen,

Fürwahr! der wäre wohl nicht bei Verstand.

Nach solcher Lust begehrt mein Mund.

Ach, dürfte so ich kosen

Mit ihr einmal alleine,

Vergaß der Abenteuer ich,

Der ich im Lied vermessen mich:

Das müßte sie vergeben mir, die Reine.

		[bookmark: page168] O zartes, holdes, reizgeschmücktes Weib,

Mein Trost, der Hoffnungsglück verspricht,

Beruht in dir, du Gute!

Mich wird dein anmutvoller süßer Leib

In Sehnsucht trauern lassen nicht;

Hilf mir zu frohem Mute!

Wie sollte michs entzücken,

Neigte sich lächelnd mir dein Mund

Und könnt ich ihn aus Herzensgrund

Im Kusse fest an meine Lippen drücken! [bookmark: page169]

	
		
		Herr Konrad, der Schenke von Landeck zu St. Gallen

		1271 – 1306

		Zeigt nun alle frohe Mienen,

Weil der süße Wonnemai erschienen,

Der uns Freuden spendet mannigfalt;

Freut euch, jung und alt!

Auf den neu-ergrünten Zweigen

Schallt der Vögel Sangesreigen,

Und vor allen jauchzt der Nachtigall

Wundervoller Schall.

Grün sind Flur und Au und Heide,

Nirgends freut uns bessre Augenweide

Und ringsum im frischen Wiesengrün

Bunte Blumen blühn.

		Helft mir singen ein Willkommen,

Leicht gelingts, wird gern es unternommen;

Jede Alltagssorge sei zerstreut,

Wo der Lenz uns freut!

Laßt uns tanzen, laßt uns springen,

Laßt beim Nelen laut uns singen,

Froher Mut und holde Hoffnungslust

Fülle unsre Brust.

Laßt den Griesgram seufzend klagen,

Uns laßt froh nach heiterm Glücke jagen;

Den erfreut, wer froh an Herz und Leib,

Gern ein holdes Weib. [bookmark: page170]

	
		
		Herr Jakob von Warte

		um 1272 – 1331

		Hören soll man süßes Singen

In den Auen überall,

Löblicher Gesang soll klingen,

Voraus von der Nachtigall.

Schaut des Angers grünen Plan,

Schaut auch an die lichte Heide,

Wie sie schön sich mit dem Kleide

Für den Mai hat angetan.

		Mannigfache Blumenwonne

Lächelt in des Maien Tau

Zu dem hellen Schein der Sonne –

Ei, die Zeit lohnt solche Schau.

Aber mir kein Trost behagt,

Weil das Herz mir zuckt vor Wehe:

Die ich gern mir nahe sehe,

Ihre Gunst mir noch versagt!

		Du, die voller Minne immer,

Mach mich frei von Sehnsuchtsnot,

Laß aus deiner Hut mich nimmer,

Sonst bin ich an Freuden tot.

Deiner Hilf muß ich begehren;

Machst mein Herz du frei von Pflicht,

Kann mich andres trösten nicht,

Als: du wollst mir Huld bescheren.

		[bookmark: page171] Manchen hat Gewalt bezwungen,

Wenn man darf den Weisen traun,

Wo man Gnade nie gedungen,

Soll man sehn an meiner Fraun.

Die ist gar gewaltig mein

Ohne Gnade, die Vielgute,

Läßt mich trauern, im Unmute

Muß ich bis ans Ende sein.

		Minne, du sollst allgemein sein,

Sonst bin ich an Freuden tot,

Füge, sie soll mein allein sein,

Deren Mund so lieblich rot.

Da du mich hast in Gewalt

Und ganz leitest meine Sinne,

So hab sie auch, werte Minne,

Die ich liebe, in Gewalt. [bookmark: page172]

	
		
		Der Schulmeister von Eßlingen

		1273 – 1289

		Der Wald hat seine Äste schön bekleidet

Und aufgesetzt sich manchen stolzen Kranz.

Hei! wie die Heide auch am Schmuck sich weidet,

Die eine Schleppe trägt von Blumenglanz.

Und lieblich hört man schon die Vögel singen

Wie Harfenklingen,

Und rings im Feld herrscht wieder Freudentanz.

		Und ich kann nur von wilder Freude singen,

Denn wild muß ach! mir alle Freude sein;

Der Vogelsang kann mir nicht Freude bringen,

Mich freut nicht Laub, noch Gras, noch Blumenschein.

Kein Hase huschte scheuer durchs Gestäude,

Als meine Freude:

Weh dir, mein Lieb, die Schuld ist einzig dein.

		Du Traute, koppelst alle meine Sinne,

Und deinen Banden weiß ich schlechten Dank;

O, binde mir die Freude durch die Minne,

Doch nicht mit Koppeln, nur mit Ärmlein blank:

O Traute, bessere Fesseln nicht noch Binden

Kannst du mir finden,

Als wenn dein Leib mich fesselt zart und schlank! [bookmark: page173]

	
		
		Meister Konrad von Würzburg

		1273 – 1287

		Schon zittert die Linde,

Vom Winde

Beraubet,

Der dort sie vorm Walde

Zu balde

Entlaubet.

Und wie sich die Heide

Im Leide

Nun übet,

So hat mir die Minne

Die Sinne

Betrübet.

		Und sehnende Leiden

Bescheiden

Mir Sorgen;

Die muß ich mit Zagen

Ertragen

Verborgen.

		Die huldreich sonst blickte,

Die schickte

Mir Kummer,

Seit sie mir verhohlen

Gestohlen

Den Schlummer.

		Ach gnädig, du Reine,

Erscheine

Mir Armen,

Und laß dich die Schmerzen

Von Herzen

Erbarmen.

Den Geist mir entwinde

Geschwinde

Dem Leide!

Von Flammen der Minne

Die Sinne

Mir scheide!

		[bookmark: page174]
Wieder sollt ich singen

Von der Rosen Rot,

Und des Maien Güte,

Der mit reicher Blüte

Schmückt den wilden Hag.

Aber mich bezwingen

Sorgen jetzt und Not,

Daß ich mit Getöne

Lichter Blumen Schöne

Nicht mehr preisen mag.

		Ach, die Wunderholde,

Die ich liebgewann,

Zürnt ob meinen Klagen.

Ihr soll ich entsagen?

Läßt sie mich denn frei?

Weh! An Minnesolde

Darb ich armer Mann.

Nein! Ich weiß von Rosen

Heuer nichts zu kosen.

Nichts vom schönen Mai! [bookmark: page175]

	
		
		Meister Walther von Breisach

		um 1275

		Seid froh und hochgemut,

Weil Gott in Hut

So gut

Euch nahm, ihr Frauen, und so ehrte,

Daß Ehre nie gewann,

Noch haben kann

Ein Mann,

Den eure Tugend nicht belehrte.

Nicht Lob, nicht Lust beglückte ihn,

Dem eure Huld sie nicht verliehn:

Preis sei der Macht, die so euch Ruhm bescherte! [bookmark: page176]

	
		
		Von Buwenburg

		um 1275

		Minne läßt kein Fädelein

Mir von Freude mehr am Leibe.

Ach wie schwindet mir die Pein,

Die mir kommt von einem Weibe?

Die mein Herz bewahrt tiefinnen,

Ach, der werd ich fremder täglich,

Und ich lieb sie so unsäglich,

Daß mirs Sünde könnt gewinnen.

		Die mir in den Augen lieb,

Ist mir lieber noch im Sinne;

Die mir immer ferner blieb,

Um so näher ich sie minne.

Und ihr Mund hat ungebührlich

Oft vor Schreck mich ganz entmutet:

Denn ich wähnte, daß er blutet,

Doch die Röte war natürlich. [bookmark: page177]

	
		
		Herr Waltram von Gresten

		um 1275

		Minne, ihr habt mich bebürdet,

Daß ich ohne Freude bin;

Wenn ihr je mir gnädig würdet,

Hätt ich noch für Freude Sinn.

Und auch das noch laßt euch sagen:

Fügt dem Freund ihr Böses zu,

Muß er, euch entfremdet, zagen.

		Minne, folgt doch meiner Lehre,

Zeigt euch Freunden gutgesinnt;

Bleibt doch immer sonder Ehre,

Wer von Freunden Haß gewinnt.

Bin ich euer auch vor allen,

Künd ich euch den Dienst im Nu,

Lebt ihr mir nicht zu Gefallen. [bookmark: page178]

	
		
		Der von Kolmas

		um 1275

		Ein Kind noch soeben,

Und seh schon im Nu

Die Tage verschweben –

Und klage dazu.

O könnt es mir helfen (nur hilft es mir nicht)

Dagegen zu streben,

So sollt es geschehn!

Unstet ist das Leben,

Ihr habt es gesehn:

Im Tode verlöschts wie ein flackerndes Licht.

Ach daß wir doch denken so wenig daran,

Und keiner auf Erden abwenden es kann.

Wir leben, vergessen, und nichts macht uns Sorgen,

Doch ist uns im Honig die Galle verdorben.

		Wohl denen, die werben

Ums himmlische Sein;

Dort endet das Sterben,

Dort finden allein

Erfüllung die Wünsche mit ewiger Lust.

Nur Liebe dort waltet,

Der Haß muß vergehn;

Wie dies sich gestaltet,

Wer kann es verstehn,

Wenn irdischer Sorgen entbunden die Brust?

Da lebt man voll Frieden im Freudengemach,

Da rauchet kein Haus und da triefet kein Dach,

Dort banget kein Mensch vor dem lähmenden Alter,

Dorthin wir einst kommen, zu Gott dem Erhalter!

		[bookmark: page179]
Drum laßt uns erflehen

Von Mutter Marie,

Daß einst wir es sehen,

Und Gott, den doch sie

Im Leibe getragen, dies Land uns erschließ.

Er hält ja umfangen

Den Raum und die Zeit,

Voll Kraft kann er langen

Noch weiter als weit.

Denn merket, welch Wunder der Himmel entließ,

Wogegen ein Wind alle Wunder nur sind:

Sie ist Christi Mutter und dennoch sein Kind,

Zugleich eine Jungfrau in Reinheit und Schöne,

Daß Erde und Himmel der Herr mit ihr kröne.

		Als Pilger auf Erden

Ziehn flüchtig wir hin,

An sündigen Beschwerden

Klebt fest uns der Sinn,

Deß Trotz zu zerstören noch keinem gelang.

Wir wandern im Dunkeln

Des Wegs, oft beirrt,

Bis daß wir sehn funkeln

Beim himmlischen Wirt

Der Herberge Licht, das wir suchen so bang.

Der Leib und das Leben zerschmilzt gleich dem Zinn,

Es naht schon der Abend, der Morgen ist hin.

Zur Einkehr wirds Zeit für uns Arme und Toren,

Faßt Nacht uns in Sünden, so sind wir verloren! [bookmark: page180]

	
		
		Herr Dietmar, der Setzer

		um 1275

		Wie kargt des Reichen Hand so sehr,

Den doch das Wohltun leichten Kaufs erfreute!

Hat man ihm denn vom Tode nie gesagt?

Verstand besitzt der Milde mehr

Und Klugheit; darum hört, wie ichs euch deute:

Er wird nach seinem Tode treu beklagt.

Nie stand ein Stuhl im Höllenpfuhl für Milde,

Für Karge nie im himmlischen Gefilde,

Und ferner lehrt uns mancher Weisheitsreicher:

Nie sei im Jenseits beider Lohn ein gleicher.

Der Karge muß zur Hölle gehn

Und mehren dort des Teufels Scharen,

Den Milden hat sich Gott ersehn:

Er wird bei seinen Dienern stehn,

Und Engelslust wird man ihm aufbewahren. [bookmark: page181]

	
		
		Meister Gervelin

		um 1276 – 1300

		Ein männlich Weib, ein weibisch Mann,

Die Spindel ihm und ihr das Schwert!

Des Mannes Schmach steht ihr wohl an.

Halt sie sich ihres Dünkels wert,

Kein andrer soll es preisen!

Wo man von ihm vernimmt ein Ja,

Folgt gleich ihr Nein; ihr Ja bleibt Ja,

Sein Nein hat keine Geltung da;

Gilt Schwarz und Weiß denn gleicherzeit?

Die Frage für die Weisen! –

Daß einem Mann, der brav im Streit,

Ein Weib zu glauben zwinge,

Daß ihre Lerche Falke heiß,

Daß sind sinnlose Dinge.

Vom Weib ein Schwertschlag, Spindelfleiß

Vom Mann wird niemals Ruhm eintragen.

Mann sei kein Weib, und Weib kein Mann,

Noch laß er sich – schlecht stehts ihm an –

Vom Weib ins Bockshorn jagen! [bookmark: page182]

	
		
		Herzog Johann von Brabant

		um 1280

		Minniglich und gut,

Lieblich und von reinem Sinne

Und so wohlgemut

Ist sie, die ich treulich minne.

Die als Königinne

Tief in meines Herzens Grund,

Lebt und webt darinne

Jetzt und alle Stund.

Immer dienen ohne Lohn,

Das ist jämmerlich!

Wer dies mußte – wißt ihrs schon?

Sehet, das bin ich.

		Treulich dienen will ich ihr,

Nimmer will ich von ihr lassen:

Lohnt sie das mit Undank mir?

Weh, wie könnt ich da mich fassen!

Laß, Frau Venus, mein erbarmen dich,

Sag der Liebsten, daß sie tröste mich.

Immer dienen ohne Lohn,

Das ist jämmerlich!

Wer dies mußte – wißt ihrs schon?

Sehet, das bin ich.

		[bookmark: page183]
Immer wird mir Qual zuteil,

Nacht und Tag, zu allen Stunden:

Das tut mir der Minne Pfeil,

Der erneut stets meine Wunden.

Die verbindet mir kein Händlein zart,

Und doch jag ich auf der alten Fahrt!

Immer dienen ohne Lohn,

Das ist jämmerlich!

Wer dies mußte – wißt ihrs schon?

Sehet, das bin ich. [bookmark: page184]

	
		
		Bruno von Hornberg

		um 1280

		Denkt, wie mir zu Sinne,

Als ich ihre Hand in meine

Zog und fest darin umschloß.

Mich beglückte Minne,

Und es zagte nicht die Reine,

Als ich ihrer Näh genoß.

Schönheit, Tugend, Ehre

Schmückt die hochgemute Hehre,

Die den Pfeil ins Herz mir schoß.

		Herrin, süß und minnig,

Aus den Sorgen soll mich bringen

Deine reine Seligkeit!

Daß ich dein mich innig

Freue, kann mir leicht gelingen,

Darf ich dienen dir allzeit.

Hoffnung deiner Güte

Senkt mir Tröstung ins Gemüte,

Das um dich trägt großes Leid.

		Aber Gram und Schmerzen

Wähnt ich nie vorher zu schauen,

Bis ich nun ein Weib erseh,

Das erfreut die Herzen.

Wem da Huld von guten Frauen

Oder Herzeleid gescheh,

Wünsch bei seiner Ehre:

Daß mir ihre Gunst verkehre

Bald zur Wonne alles Weh! [bookmark: page185]

	
		
		Meister Singuf (Singauf)

		um 1280

		Oft färbt die Scham mein Antlitz rot,

Weil so mich preßt die bittre Not

Und meine dürftige Lage.

Der sonst mir seine Hilfe bot

Mit mildem Sinn, ist leider tot –

Armut hat üble Tage.

		Das klag ich sehr

Dir Herr und Gott,

Daß Wohltun heute schier ein Spott

Bei manchen Herrn, die besser doch

Sich sollten gütig zeigen.

Sie leben in der Schande Joch,

Drum deckt ihr Lob das Schweigen –

Das klag ich sehr

Und schmerzt mich täglich mehr und mehr. [bookmark: page186]

	
		
		Herr Otto zum Turme

		um 1280

		Dem Falken gleich ist kühn mein Sinn,

Der durch den Adel seiner Art

Sich freut am Glanz der Sonne

Und hohen Fluges schwebt dahin.

Nie gabs ein Bild, so schön und zart,

Als meiner Augen Wonne.

Fest kann in ihren Glanz ich sehen!

Ja, schritt ein Kaiser stolz heran,

Ihm könnt ein Schade leicht geschehen!

		Wohl mir! daß sich mein Auge ganz

An ihre Glorie hat gewöhnt,

Des freut sich mein Gemüte;

Ich sah der Minniglichen Glanz,

Um die mein Herz in Sehnsucht frönt,

So reich an Weibesgüte.

Daß ich seit allen meinen Tagen

Kein Weib so makelfrei erfand,

Muß ich bei meinem Eide sagen.

		O fänd ich gnadenreichen Mut,

Ich riefe, süßer Hoffnung voll:

Ihr seid mein Wunsch, mein Leben!

Lohnt Minnedienst und Minneglut!

Doch, wenn ich Gnade suchen soll,

Muß ich verstummend beben.

Doch eines hat sie längst erfahren:

In Geist und Herzen will ich sie,

Hold oder unhold, treu bewahren. [bookmark: page187]

	
		
		Graf Wernher von Hohenberg

		1284 – 1320

		Klagen muß ich, daß die Welt

Sich verändert hat sobald;

Seht, wie öd liegt Flur und Feld,

Und in Nebel steht der Wald.

Wo man sonst nur süßen Klang

Und Gesang

Rings im Tal, und überall

Hat vernommen:

Winters Kommen

Macht verstummen Hall und Schall.

		Was beklag ich Vogelsang

Und beklag nicht meinen Schmerz,

Daß ich nicht die Holde zwang,

Die bezwungen mir das Herz?

Ach vom Leid, daran ich wund,

Schweigt mein Mund,

Und erzählt nicht, welche Not

Unverschuldet

Ich erduldet,

Die beinah mir bringt den Tod. [bookmark: page188]

	
		
		Herr Brunwart von Augheim

		um 1286 – 1296

		Willkommen herzlich sei mir, Sommerschöne,

Willkommen sei mir, wonnigliches Blühn,

Ich höre wieder kleiner Vögel Töne

Und sehe Au und Anger wieder grün.

Wie kühn

Der Winter tu, er muß doch lassen

Den Sieg dem Sommer – Lust herrscht auf den Gassen,

Weil sich der Mai mit Wonne will bemühn.

		Um seine Tugend keiner mirs verwehre.

Wenn ich aufs neue sing der Herrin mein;

Dazu will zwingen mich die süße Hehre

Mit ihrem rosenfarbenen Mündelein.

Viel Pein

Läßt leiden mich die Liebesfrohe,

Ach wollt mich trösten doch die Tugendhohe,

So müßt all meiner Trauer Ende sein.

		Soll ich denn nicht den hohen Trost erwerben,

So bin ich allen meinen Freuden tot;

Läßt sie, o weh! in Ungnad mich versterben,

Das ziemt nicht ihrem süßen Mund so rot.

Viel Not

Läßt leiden mich die Liebesfrohe;

Ach wollt mich trösten doch die Tugendhohe,

Die einmal ihren lieben Gruß mir bot. [bookmark: page189]

	
		
		Meister Johannes Hadlaub

		um 1293

		In dem grünen Klee

sah ich die Holde gehn;

Ach, wie ward mir wonnevoll!

Aus dem Blütenschnee

fühlt eine Glut ich wehn,

Die hinein ins Herz mir quoll.

Sie, die Blume,

Und die Blumen klein

Leuchteten einander an mit Ruhme,

Daß die Sonne hell aufging –

Nie umfing

Mich so lichter Schein.

		Hilf mir, Herrin gut,

durch deine Würdigkeit,

Daß ich nicht verderbe so.

Deine Kälte tut mir an so bittres Leid,

Daß ich niemals werde froh.

Deine Güte

Senke sonnenklar

Und erwärmend sich in mein Gemüte,

Laß verschwinden deinen Haß!

Tust du das,

Bin ich sorgenbar! [bookmark: page190]

	
		
		Der von Gliers

		um 1300

		Holdselige Frau, so lieb und rein,

Da man von dir das Beste sagt,

Flöß meinem Grame Linderung ein,

Dem niemals Lust und Freude tagt.

Wie Gott dich liebt jahraus-jahrein!

Wer dich im Jahr sieht einmal, wagt

Dann fernerhin nicht schlecht zu sein

Und ist an Treue unverzagt.

		Dein Augenpaar voll Sonnenglast,

Dein roter sehnsuchtsvoller Mund,

Und deiner Minne süße Last:

Dies alles macht mein Herz so wund,

Daß Freude mir ein seltner Gast

Und krank ich bin in Herzensgrund

Dem Vogel gleich auf dürrem Ast,

Der einsam ist zu jeder Stund.

		O weh! der Sehnsucht stete Not

Hat allen Frohsinn mir verheert;

Graland, gesotten bis zum Tod,

Ihm ward nicht größrer Schmerz beschert,

Wie er mir ohne Sterben droht.

Mir nahm die Glut, die mich verzehrt,

Die Lust an Blümlein weiß und rot

Und andern Frauen lieb und wert. [bookmark: page191]

	
		
		Der Kanzler

		um 1300

		Wintersmann, vonhinnen scheide,

Nimm auch mit, was uns zuleide

Reif getan hat, Frost und Schnee.

Laß den Anger, laß die Heide

Nicht mehr ohne Augenweide,

Die uns bringen Gras und Klee.

Schick die kleinen Federschwinger

Auf die Zweige, daß geringer

Unser Gram wird durch die Singer,

Bringe Blumen uns wie eh!

		Kommt, ihr Pfaffen und ihr Laien,

Freut euch an der Luft des Maien,

Kommt, genießt der schönen Zeit.

Schon die Mägdlein sieht man reien,

Da sollt ihr auch gern euch zweien,

Minnelust steht rings bereit.

Frauen sind gar liebe Dinger,

Frauendienst macht nicht geringer,

Lieblich winkt ein Frauenfinger,

Wenn ihr Herz euch Lohn verleiht.

		[bookmark: page192] Sommerzeit und Weibesminne

Tröstet Männern die fünf Sinne,

Frauenanblick freut das Herz.

Wird am Vogelsang man inne

Hoher Lust: mehr zum Gewinne

Wird uns holder Frauen Scherz!

Ist der Mai ein Blumenbringer,

Lockt die Frucht doch nicht geringer,

Und wer eines Weibs Bezwinger,

Den auf ewig flieht der Schmerz! [bookmark: page193]

	
		
		Graf Konrad von Kirchberg (oder Kilchberg)

		um 1300

		Anger, Wald und Heide weit und breit

Sieht man vor des Winters Frost erbangen;

Und die Vöglein flüchten sich vor Leid,

Die sonst unter grünen Zweigen sangen:

Ach die Freude stirbt nun manchem Herzen!

Ich hab mir ein schönes Lieb erkoren,

War sie hold mir, blieb mir unverloren

Frühlingslust – doch macht sie mir nur Schmerzen.

		Gings nach Recht, säh ich vertrauensvoll

Bald mich froh durch sie, die ich erkoren,

Da man Liebe gegen Liebe soll

Stets im Tausche geben! Ach, verloren

hab durch sie ich Herz und alle Sinne:

Dürft ich rächen mich an ihrem Munde,

Küßte ich den roten manche Stunde,

Daß ich ihr Herz gegen meins gewinne!

		Niemand ohne Weibes Hilfe kann

Fröhlich werden und in Frohsinn leben.

Längst schon hab ich ihr, ein treuer Mann,

Meinen Dienst geweiht: was will sie geben?

Soll ein Weib mich lieblos so verdammen?

Sieh, das ist dein Widerspiel, o Minne;

Willst du, werd ich aller Freuden inne,

Eh mein Herz verbrennt in Liebesflammen! [bookmark: page194]

	
		
		Herr Rost, Kirchherr zu Sarnen

		um 1300 – 1329

		Minne, was hab ich getan denn der Süßen,

Daß mir nun ihre Ungunst macht Schmerz?

Daß sie mir heimlich nicht mehr ein Grüßen

Werfen will ins entzückte Herz?

Minne, 0 sag mirs, es ist kein Verrat!

Tat ich ein Unrecht, will gern ich es büßen

Und ihr dienen auf Ungnad und Gnad.

		Beicht ich es ihr, die im Herzen ich meine,

Spricht sie: O Herr, was man alles doch hört!

Daß ihr mich minnt und meint ganz alleine,

Das glaub ich nie! – So wird ganz mir betört,

Ganz mir zerrüttet noch Herz und Haupt.

Weil mir nie etwas will glauben die Reine,

Aller Freuden ihr Trotz mich beraubt.

		Vielsüße Minne, willst du denn nicht wehren

Meinem Gram, der mein Herz so bedrückt?

Wahrlich, du solltest die Liebste belehren,

Daß es nun Zeit wär, daß sie mich beglückt.

Soll mir je fröhlich werden zu Sinn,

Kann es kommen nur von der Hehren,

Der du mein Leben zu Eigen gabst hin! [bookmark: page195]

	
		
		Meister Zilies von Seine

		um 1300

		Es war einmal ein Kupferstück,

Vergoldet ganz und gar,

Und manchen Mann betrog der Glanz,

Eh er es ward gewahr.

Da prüfte man das Kupferstück

Und strich es auf den Stein:

Die rote Farbe trat ans Licht,

Und wer bisher geahnt ihn nicht,

Sah den Betrug jetzt ein.

		So ist von außen mancher Mann

Gar schön, doch innen nicht,

Denn er war falsch und ungetreu.

So mischt manch Bösewicht

Sich unter Gute vielemal;

Und solcher giebt es mehr,

Als Biedermänner an der Zahl.

Drob muß ich klagen sehr! [bookmark: page196]

	
		
		Wizlav, Fürst von Rügen

		um 1304 – 1325

		O weh, ich hab gedacht

Die ganze Nacht

An meine Liebesschmerzen,

Da mich ein Weib versehrt,

Die mir verwehrt,

Was ich mir wünsch von Herzen!

Ich wünsche, daß mir böte

Ihr Mündchen einen Kuß.

Allen Verdruß

Vergäß ich, alle Nöte!

		Wär das, du süße Frucht,

Denn deine Zucht,

Daß du mich willst verderben?

Wer bittend vor dir steht

Und Huld erfleht,

Den laß du Glück erwerben.

Nun folge meinem Worte

Und gieb der Minne Pfand

In seine Hand

Tief aus des Herzens Horte.

		[bookmark: page197] Daß ich trotz meinem Sang

Doch nichts errang

Von deiner hohen Minne,

Sodaß ich bittre Not

Und fast den Tod

Am Ende noch gewinne!

Drum will ich stets dich bitten:

Ich weiß, daß nie mir Rat

Und Hilfe naht

Für das, was ich erlitten! [bookmark: page198]

	
		
		Herr Konrad von Allstetten

		um 1330

		Der Sommer hat den Maien

Fröhlich vorausgesandt,

Uns Freude zu verleihen,

Damit er sei erkannt,

Weil er vertrieben war.

Frischauf nun, junge Schar,

Sieh, ob ers ist? er spendet

Euch bunte Blumen gar!

Mir schufen Pein

Zwei Schwarzäugleln

Von einem schönen Jüngferlein!

		Wo Frauen traurig wären,

Die mach ich wieder froh.

Ich weiß so gute Mären:

Es lenzt ja heuer so,

Daß allen Fraun an Heil

Gar vieles wird zuteil:

Drum freut euch, Mädchen; künftig

Ist manche Freude feil!

Ein Hälsleln weiß

Hat wohl den Preis,

Den liebt der Jüngling wie der Greis.

		[bookmark: page199] Nun wünscht mir im Vereine,

Daß meine Not vergeh;

Die ich mit Treuen meine,

Die tut mir oft so weh.

O böt sie mir die Hand!

Ihr Kuß war mir ein Pfand,

Das nahm ich gleich und gälte

Es tausend Mark im Land.

Holden Empfang

Von Ärmlein blank

Wünscht dem, der dieses Tanzlied sang! [bookmark: page200]

	
		
		Albrecht, Marschall von Rapperschwyl

		um 1330

		Wieder froh ist mein Gemüt,

Weil der Mai ringsum erblüht

Auf den jungen Reisen.

Aus dem zarten Knospenschwall

Läßt erfreut Frau Nachtigall

Klingen ihre Weisen.

Ach wie süße Melodein

Uns die Holde spendet!

Doch auch Sie mag selig sein.

Die da zu den Vögelein

Meine Seele wendet!

		Keine mehr wie Sie es giebt,

Darum wünsche, wer mich liebt,

Daß sie mein soll werden.

Dann hab ich ein Paradies

Voller Glück, wie nie sichs wies

Einem Mann auf Erden.

Auch ihr engelhafter Leib

Strahlt in süßer Jugend,

Daß kein Wort es je beschreib;

Und dein Herz, du schönes Weib,

Ist voll reinster Tugend.

		[bookmark: page201] Die mich so macht jung und alt,

Hat zwei Steine in Gewalt,

Die mich stets erfreuten;

Darin les ich freudenvoll,

Was mir noch geschehen soll ...

Kann ichs richtig deuten?

Ja sie strahlen hehr und hell

Und sie sagen beide:

Glücklich wirst du; komm, Gesell,

Komm in meine Arme schnell,

So wird Lieb aus Leide! [bookmark: page202]

	
		
		Der von Trostberg

		um 1330

		Wenn im Walde eine Linde

Trüge roter Rosen Schein,

Und ergösse dann im Winde

Süße Düfte durch den Hain:

Also hold mein Liebchen ist,

Daß ihr Lob und Ehre zollt

Jeder Mund zu jeder Frist.

		Wenn ihr Auge, mich zu grüßen,

Zu mir schaut in reiner Zucht,

Muß ich seufzen nach der süßen

Reinen, minniglichen Frucht:

Gottes Hand hat sie geschmückt,

Daß kein andres Weib im Land

Uns mit Anmut mehr entzückt.

		Doch verklagt sei nun die Reine,

Die mich quält zu aller Stund.

Allerliebst ist sie wie keine,

Und mich reizt ihr roter Mund:

Sehnsucht nimmt die Ruhe mir,

Und wenn dies mich elend stimmt.

Liegt die Schuld allein bei ihr!

		[bookmark: page203] Weh dir, männlich Hochgemüte,

Daß du liegst zu Boden so!

Wache, reine Weibesgüte,

Mache meine Seele froh;

Deine Kraft entfalte sich:

Wenn die Welt so wandelhaft,

Zeige du beständig dich!

		Niemand soll mich drum befragen,

Daß solange schwieg mein Sang;

Ach, er schuf mir Unbehagen,

Seit mein Herz verzagt und bang.

Ist verzagt doch auch die Welt,

Und weil nirgend Freude tagt,

Hab den Sang ich eingestellt. [bookmark: page204]

	
		
		Heinrich von Mogelin (Mügelin)

		um 1350

		Sprach eine Frau: »Mein Falk ist mir
entflogen,

So weit ins fremde Land;

Mir banget: ihn, den ich mir aufgezogen,

Hält eine fremde Hand.

Ich ließ der Treue Fessel

Ihm immer wohl zu lang,

Nun macht mir, gleich dem Stich der Nessel,

Im Herzen Reue bang.

		Ich hoffe aber doch, er kommt mir wieder,

Ob er auch schweift soweit! –

Wenn er verliert das Glöcklein, wenn ihn nieder

Zur Erde zwingt die Winterszeit,

Wenn ihm das Jagdgelüste

Vergeht im kahlen Wald,

Und er nicht sonstwo Nahrung wüßte,

Kehrt er gewiß mir bald.

		Ach hätt ich einen Bussard statt des Falken,

Ob er auch nicht so risch

Und kühn, er blieb auf heimatlichem Balken.

Was hilft mir denn der Fisch

Tief in des Meeres Wellen,

Von allen Angeln frei?

Mir hilft kein Vogel in der Luft, der hellen.

Wie edel er auch sei!« [bookmark: page205]

	
		
		Graf Hugo von Montfort-Bregenz

		1357 – 1423

		Ich schrieb dir gern ein kluges Wort:

Du machtest mein Herz mir abhanden,

Mein lieber Schatz, mein höchster Hort,

Du hasts in deinen Banden.

		Von Gold ein feines Kettelein

Hält mir das Herz umschlossen,

Dein Eigen will es immer sein

Und ists schon unverdrossen.

		Und hat mir Botschaft jüngst gebracht:

Es will sich mir entziehen,

Nur deines Dienstes haben acht,

Zu deiner Liebe fliehen.

		Auch sagts, daß es nichts andres treib,

Als nur bei dir zu weilen;

Nie besser ihm je gefiel ein Weib,

Drum muß zu dir es eilen.

		So hast du mein Herz abtrünnig gemacht

Ganz plötzlich und nicht mit Güte,

Ich hab schon selbst meines Schadens gelacht:

Daß Gott uns beide behüte!

		[bookmark: page206] Wohl kann ich dein mich beklagen nicht,

Du tust so gut meinem Herzen,

Drum hör, was mein Mund in Wahrheit spricht:

Bei dir kenn ich keine Schmerzen.

		Geschrieben nach Christ vierzehnhundert Jahr,

Dies schreib ich dir mit diesem Wort,

Und mit dem andern schreib ich fürwahr:

Mein lieber Schatz, mein höchster Hort. [bookmark: page207]

	
		
		Herr Oswald von Wolkenstein

		1367 – 1445

		Durch Torenfleiß

Ward ich ein Greis

Und hab nun dessen kleinen Preis:

Auf diesem Eis

Ist Zeit nun umzukehren.

		Drum sei gedacht,

Wie ich die Macht

Des Drachen flieh mit Bann und Acht,

Und seiner Wacht

Mich strebe zu erwehren.

		Stets offen steht der Hölle Schlund,

Der sieben Kammern birgt;

Wird einst in diesem Grund

Mir eine kund,

Muß sich mein Leid vermehren.

		Ich denk an Salomonis Rat:

Du findest, Mensch, die Frucht

Von jeder Sünde Saat! –

Groß Freud um Missetat:

Solch Kauf war nicht zu ehren.

		[bookmark: page208] Der Herr vergilt!

Die Flamme schwillt.

Die aus der ersten Kammer quillt.

Um ungestillt

Die Hölle zu umlecken.

		Des Feuers Haß

Ohn Unterlaß

Vermag kein Fluß, kein Guß, kein Faß,

Kein Weltmeersnaß

Zu löschen und zu decken.

		Die Kammer bringt gewaltig Weh

All denen, die unkeusch

Gewesen ohne Eh:

Von Kopf bis Zeh

Sie hier in Flammen stecken.

		So wird gerecht vergolten, daß

Hier jedem wohlverdient

Das Feuerbette paß!

Jungfrau Maria, laß

Nicht falschen Weg uns necken!

		[bookmark: page209] Im nächsten Kreis

Voll Wehgeschreis

Herrscht ewiger Frost; es bricht sein Eis

Nicht Hammers Fleiß,

Noch schmilzt es je im Feuer.

		Wer Haß und Neid,

Wer Trotz und Streit

Getrieben hat bei Lebenszeit,

Liegt hier voll Leid

In glitzerkalter Scheuer.

		Das dritte Loch, schwarz wie Morast,

Wo man die Finsternis

Beinah mit Händen faßt,

Die nie verblaßt

Vorm Licht, das uns so teuer,

		Birgt alle, die des Glaubens leer:

Hier Juden, Heiden sind

Und Ketzer sündenschwer –

Ein Lichtstrahl blitzt daher

Und schreckt sie ungeheuer!
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Die vierte Kluft

Ist eine Gruft

Voll Pestgestank; nicht Himmelsluft,

Noch Blumenduft

Vermag sie zu durchwürzen.

		Hier ist der Stand

Von allerhand

Gezücht, das einst mit Raub und Brand

Verheert das Land,

Der Armen Recht zu kürzen.

		Im fünften Höllenkerkerfach

Herrscht Schrecken, Angst und Not

Und Graun, um mit Gekrach

Zum Weh und Ach

Auf alle sich zu stürzen.

		Stolz, Hoffart, Prunk und Üppigkeit,

Mit der gebrüstet sich

Der Mensch zu seiner Zeit,

Sie tragen hier ein Kleid,

Das schmerzlich ist zu schürzen.
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Im sechsten Kreis

Kriecht falsch und leis

Von Schlangen, Würmern ein Geschmeiß,

Das giftigheiß

Am Wucher ausübt Rache.

		Wer mit Betrug

Mit List und Lug

Vorteil erschlichen sündenklug

Ohn Recht und Fug,

Den straft hier solche Wache.

		Das siebente Gemach bewohnt

Mönch, Nonne, Pfaffe, Lai:

Die werden hier belohnt

Und nicht verschont,

Weil sie an Gottes Sache

		Verzweifelt haben und verzagt,

Verzeihung auch von Gott

Zu hoffen nicht gewagt:

Dafür nun nagt und plagt

Sie ewig Wurm und Drache!

		Diese Dichtung von den sieben Höllenkammern weist im großen
ganzen so unverkennbare Ähnlichkeiten mit Dantes sieben
Höllenstufen auf, daß Oswalds Gedicht von Dantes Komödie sicher
beeinflußt worden ist.

		[bookmark: page212] Wohlauf nun! marsch ins Bette!

He, Hausknecht, bring den Leuchter,

Schon längst ist Schlafenszeit,

Man läutet bald die Mette!

Mach jeder sich bereit,

Daß er sein Weiblein rette

Vor Mönch und Lai – ich wette,

Das gäb sonst bösen Streit!

		Doch vorher laßt uns trinken,

Prost! einmal noch vorm Scheiden;

Zu gut schmeckt dieser Wein!

Sitzt fest auf euern Schinken,

Das Faß muß leer erst sein;

Dann, Köpfe, folgt dem Winken:

Ob wir ins Bett auch hinken,

Das macht uns wenig Pein!

		Nun leise zu den Türen,

Gebt acht, daß der nicht stolpert,

Der schiefbeladen sei.

Herr Wirt, er muß uns führen.

Er ist vom Rausch noch frei!

Giebts Stöße auch zu spüren,

Soll doch uns wenig rühren

Die ganze Polackei!

		[bookmark: page213] Den Fürsten tragt mir leise,

Daß er Potzblitz! nicht falle

Auf Gottes Erdenreich.

Er macht, drob ich ihn preise,

Mit uns manch lustigen Streich.

Herr Wirt! sei er hübsch weise,

Er glitscht wie auf dem Eise;

Fällt er, so fällt er weich!

		So laßt ins Bett uns trudeln.

Doch fragt das Stubenmädel,

Obs Bett geschüttelt sei?

Sie hat uns armen Pudeln

Versalzen Fleisch und Brei,

Doch nicht geschmalzt die Nudeln!

Sonst müßten wir sie hudeln –

Der Schäden wären drei!
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Hu huß! sprach der Michel von Wolkenstein,

So hetzen wir! sprach Oswald von Wolkenstein,

Huß los! sprach Herr Lienharb von Wolkenstein,

Sie müssen fliehen alle von Greifenstein sogleich!

		Da hub sich ein Gestöber, da prasselte die
Glut

Und rann die Schlucht hernieder, vermischt mit rotem Blut.

Den Panzer und die Armbrust, dazu den Eisenhut

Verloren sie beim Fliehen: wir wurden freudenreich.

		Das Kriegswerkzeug, die Schanzen, und alles ihr
Gezelt:

Es raucht als Aschenhaufen verbrannt im obern Feld.

Wer böse ausleiht, sagt man, dem wird auch bös Entgelt;

So, Herzog Friedrich, zahlen wir heim dir deinen Streich!

		Geplänkel und Scharmützel ward keinem da zu
schwer;

Am Raubensteiner Berge gings lustig kreuz und quer.

Durch manche Brust geflogen kam Pfeil auf Pfeil daher,

Die Armbrust straffgezogen tat Arbeit mehr und mehr.

		Die Bauern von Sankt Jürgen, die ganze
Dorfgemein,

Schwur Treue uns, doch leider war sie nicht farbenrein.

Da kamen wackre Bursche herab den Raubenstein:

Gott grüß euch, liebe Nachbarn, wie schwört ihr treu und fein!
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Ein Werfen und ein Schießen erhub sich mit Gebraus,

Ein zornig Blutvergießen in hageldichtem Strauß:

Nun rühr dich, guter Ritter, stirb oder halte aus!

Der rote Gockel krähte im Dorfe Haus bei Haus.

		Die Bozner samt den Rittern, die Dörfler aus
Meran,

Die Haslinger, die Meltner, schlugen sich oben Bahn;

Die Sarntaler, Jenesier, wie munter wir die sahn:

Sie wollten all uns fangen – doch schlecht gelang der Plan!

		Zu bemerken ist hierbei, daß Oswalds Burg Greifenstein vom Volke
bezeichnenderweise Raubenstein genannt wurde!

		Dieses ganz prächtige, nach Form und Inhalt an das
Nibelungenlied gemahnende Stück erhebt den Wolkensteiner
gewissermaßen zum Schöpfer der deutschen Ballade und zeigt ihn als
Dichter ersten Ranges. [bookmark: page216]

	
		
		Bruder Hans

		um 1375

		Aufs neu mit goldnem Schimmern

Will sich die Sonne zeigen,

Die Vöglein baun und zimmern

Sich hier und da ihr Nest in grünen Zweigen.

Aufschlug der Sommer schon sein Zelt im Walde,

Er wohnt in Busch und Felde,

Auf Au und Anger schon und grüner Halde.

		Voll Freude und Entzücken

Seh ich mit Blumenkränzen

Sich Au und Anger schmücken,

Wo hell der Sonne Strahlen wieder glänzen.

Und fröhlich von den Bergen schallt hernieder

Der kleinen Vögel Singen,

Die sich in Liebe jetzt vereinen wieder.

		Es sucht ein jedes Vöglein

Ein Weibchen zu erhalten,

Sie zittern mit den Flüglein,

Wie es vor Zeiten auch getan die Alten.

Es preist mit Sang und Dank des Schöpfers Güte,

Und alles singt und schmettert

So gut es kann mit freudigem Gemüte.

		Manch Bächlein sieht man gleiten

Durch grüne Wiesenauen,

Und wo sich Klippen breiten,

Da sprudeln laut die Wellen, die sich stauen.

[bookmark: page217] Vom hohen
Bergeshaupt zum Tal hernieder

In süßen Trillern schallen

An Wohllaut reich die Nachtigallenlieder.

		Allum ist eitel Wonne,

Ist Freude, Lust und Lieben,

Seitdem die milde Sonne

Den Winter hat mit Frost und Eis vertrieben.

Des freu sich von Geschöpfen, was da lebe:

Mensch, Vogel, Fisch, Gewürme,

Was da nur laufe, krieche, schwimm und schwebe.

		Reinminnigliche Herzen,

Die Gottes Huld erstreben,

Erfreut es jetzt zu scherzen,

Wo sie in so beglückten Tagen leben,

Mit denen Gott in minniglicher Weise

Sie hat beschenkt so gütig,

Daß man ihn heut und ewiglich drum preise.

		Ists nicht der Minne Meister,

Der Minne hat geschaffen?

Der Minnespender heißt er!

Drum laßt uns nicht nach Erdenminne gaffen,

Laßt niemals seiner Minne uns vergessen,

Die er uns hat erwiesen;

Laßt uns nicht minnen, was die Würmer fressen!
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Ach, Kaiserin meiner Sinne,

Maria, Mutter, Reine,

Hilf, daß auch ich nur minne

Dein holdes Kind, weil du mein Trost alleine.

Begeistre mich, daß ich, um dich zu loben,

Auch davon jetzt kann singen,

Wie wunderschön es ist bei dir dort oben! [bookmark: page219]

	
		
		Nachbemerkung

		Diese Minnelieder-Auswahl bildet einen kleinen Teil meiner im
selben Verlag erscheinenden großen Gesamtausgabe der »Deutschen
Minnesänger aus dem zwölften bis vierzehnten Jahrhundert«. Sie
kam in erster Ausgabe unter dem Titel »Deutscher Minnesang«
bei J. Habbel in Regensburg heraus, als zweite stark vermehrte und
veränderte Ausgabe unter dem Titel »Der Herrin ein Grüßen«
in R. Voigtländers Verlag zu Leipzig. So gering die vorliegende
Auswahl im Verhältnis zu der umfangreichen Haupt-Ausgabe erscheinen
mag, sie bietet dennoch mit mehr als hundertdreißig Dichtern und
ebensoviel Gedichten ein anschauliches nahezu lückenloses Bild der
Minnesängerdichtung des zwölften bis vierzehnten Jahrhunderts. Um
Raum zu gewinnen zugunsten des Liedertextes sind hier alle
lebensgeschichtlichen Daten fortgefallen und nur wenige knappe
Anmerkungen stehengeblieben.
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